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Band 32

 

Der schlafende Gott

 

von Michelle Stern

 

 

 

Eigentlich ist er der einsamste Mensch der gesamten Milchstraße: Dr. Eric Manoli, der als Arzt mit Perry Rhodan zum Mond flog und dort im Sommer 2036 auf die Außerirdischen traf. Jetzt aber muss er sich auf dem fernen Planeten Topsid durchschlagen; er ist dort der einzige Mensch unter Milliarden von intelligenten Echsen.

Manoli weiß weder, wie es Perry Rhodan und seinen Gefährten geht, noch hat er eine Ahnung von den Verhältnissen auf der heimatlichen Erde. Sein einziges Ziel war zuletzt, die Wirren eines verheerenden Bürgerkrieges zu überstehen. Doch all seine Fluchtbemühungen waren vergebens; er wird Gefangener des regierenden Despoten.

Mit einigen Dutzend Arkoniden vegetiert er in einer Art »Reality-Show« dahin, bei der er Tag und Nacht von unsichtbaren Kameras beobachtet wird. Manoli findet heraus, dass ein interstellarer Konflikt zwischen den echsenartigen Topsidern und den menschenartigen Arkoniden droht – wenn er selbst überleben will, muss er aus der Gefangenschaft fliehen …


»Hier ist hier. Jetzt ist jetzt. Bündele deine Kraft.

Ein Jenseits gibt es nicht.«

Elfter Satz der Sozialen Weisung

 

 

1.

Am Abgrund

Eric Manoli

 

Unter ihm war nichts. Gähnende Leere, in schwarze Schatten gebettet. Kein Aufglitzern eines Staubkorns verriet, wie tief der Antigravschacht zu seinen Stiefeln in die lehmige Erde Topsids reichte.

Eric Manoli zwang sich, die Augen geöffnet zu halten und hinunter in den endlos wirkenden Abgrund zu sehen. Das Bild erschien ihm wie ein Ausdruck seiner Gefühle. Auch seine Seele hatte sich in einen Schacht verwandelt, bodenlos, aber nicht leer. Schwarze Furcht breitete sich darin aus und ließ seine Gedanken rasen.

Eben noch habe ich den Beelkar bezwungen, habe ich das Rätsel gelöst, wie ich den Thron der Weisen erreiche und zehntausend Meter in die Höhe gelange. Ich bin am Gipfel angekommen, aber meine Hoffnung auf Flucht ist es nicht. Sie ist die Flanke des Berges hinabgestürzt. Vorbei am Labyrinth der Wissenssuchenden, um am Grund im Nebel zu zerschellen.

Vorsichtig bewegte Manoli die Hände hinter dem Rücken. Handschellen pressten die Arme aneinander und machten seine Fingerspitzen taub. Sie sollten ihn davon abhalten, sich auf seinen Begleiter zu stürzen: Megh-Takarr, den Despoten der Topsider.

Manoli schluckte. Als ob ich diese riesenhafte Echse wirklich angreifen würde. Er wusste aus schmerzlicher Erfahrung, dass die Topsider den Menschen körperlich überlegen waren. Megh-Takarr konnte ihn mit einem Arm oder seinem breiten Stützschwanz wegfegen, wenn er es wollte. Ganz davon abgesehen fühlte sich Manoli viel zu niedergeschlagen, um ernsthaft auf die Idee zu kommen, den Despoten anzugreifen. Seitdem Oric-Altan ihn, Khatleen-Tarr und den Weisen Trker-Hon auf der Spitze des Berges Beelkar gefangen genommen hatte, bestand er aus Angst.

Angst um Trker-Hon und Khatleen-Tarr, die man von ihm getrennt hatte.

Angst vor Megh-Takarr, dessen Willkür er hilflos ausgeliefert war.

Angst um sein Leben.

Neben ihm züngelte der Despot. Sicher nahm er mit der Zungenspitze den Geruch von Schweiß auf, der Manoli umgab. Die letzten Ereignisse hatten ihm alles abverlangt. Topsid besaß eine höhere Schwerkraft als die Erde, und der Arzt und ehemalige Astronaut war körperlich, geistig und seelisch durch die Hölle gegangen.

Zuerst der Aufstieg an der steilen Felswand des Beelkar, der selbst mithilfe der kontrahierenden Seilsysteme das anstrengendste Erlebnis in Manolis bisherigem Leben gewesen war, dann das unerwartete Zusammentreffen mit Trker-Hon. Es hatte Manoli elektrisiert. Der Weise war mit Crest da Zoltral und Tatjana Michalowna auf die Suche nach der Welt des Ewigen Lebens gegangen. Manolis Kameraden Perry und Reg waren mit einigen weiteren Gefährten gefolgt und nicht zurückgekehrt.

Die Sorge um die Freunde hatte Eric Manoli dazu getrieben, wiederum ihnen zu folgen, auf sich allein gestellt. Seiner Verzweiflungstat war der Erfolg verwehrt geblieben: Der Transmitter hatte ihn nach Topsid gebracht. Doch der Weise Trker-Hon lebte. Also mochten auch Perry und Reg und die anderen noch am Leben sein!

Bevor Manoli Trker-Hon hatte ausfragen können, hatte man ihn gefangen genommen.

Manoli war am Ende. Er hatte geglaubt, auf dem Gipfel Scharfauge zu treffen, den mysteriösen Anführer der topsidischen Oppositionellen, und mit dessen Hilfe diese Welt der Echsen zu verlassen. Stattdessen befand er sich nun wieder in Kerh-Onf, der Hauptstadt des Planeten, aus der er vor wenigen Tagen erst geflohen war.

Eine Kreisbewegung, dachte er mit engem Hals. Ich bin wieder am Ausgangspunkt meiner Flucht angelangt. Dieses Mal kann ich mich nicht im Purpurnen Gelege bei Khatleen-Tarr verstecken.

Er sah die ehemalige Soldatin vor sich, die desertiert war und sich im Purpurnen Gelege als Prostituierte vor dem Militär verborgen hatte. Lag sie in diesem Moment tot in der Kanalisation unter der Stadt? Er hob die Schultern an, als könnte er sich auf diese Weise vor dem inneren Bild schützen. Im Gegensatz zu ihm war dem Despoten eine einfache Soldatin nicht wichtig. Topsider gab es viele auf Topsid. Soldaten auch. Arkoniden dagegen besaßen für den Despoten einen gewissen Wert. Wäre es anders, würde Manoli nicht mehr leben.

Manoli starrte das aufrecht gehende Echsenwesen in Uniform neben sich an. Es stand ganz starr, hatte von schneller Bewegung in den Modus der Regungslosigkeit umgeschaltet. Der Blick vermittelte das Gefühl, einen Irren vor sich zu haben, doch Manoli wusste, dass dies der Ausdruck eines Topsiders in Wartehaltung war. Mehrere Schuppen am Hals hatten ihre Farbnuance verändert und wirkten ausgebleicht. Ein Zeichen der Hochstimmung, in der sich der Despot befand.

Am liebsten hätte Manoli Megh-Takarr gehasst, aber selbst für Hass oder Wut war er zu ängstlich und zu müde. Er wollte nur fort, sich verkriechen dürfen; seinem hämmernden Herzen eine Ruhepause gönnen.

»Du bist bemerkenswert«, sagte der Despot unvermittelt, ohne ihn anzusehen. Sein weites Gesichtsfeld ermöglichte es ihm, Manoli aus den Augenwinkeln wahrzunehmen. »Von Anfang an hast du dich als würdiger Gegner erwiesen. Du bist mir entkommen und untergetaucht. Ich hätte dich niemals in Khir-Teyal vermutet. Ausgerechnet in diesem schlammigen Viertel.« Er machte ein rasselndes Geräusch, das ein Äquivalent zu einem Lachen war. Seine Zunge schnellte vor. »Und dann bist du mir mit dieser ›Harr-Turr‹ entwischt, dieser Hure. Meinen treuen Jäger Gihl-Khuan hast du zum Verräter gemacht.« Er drehte den Kopf und musterte Manoli. Die gelben Augen verengten sich eine Spur.

Manoli wurde schwindelig. Er fürchtete, die sechsfingrigen Hände würden vorschnellen, um ihm mit einer einzigen Bewegung das Genick zu brechen. Doch die Schuppen am Hals unter dem Maul leuchteten nach wie vor ein wenig heller. Der Despot war weder zornig, noch in der Stimmung zu töten.

Er hielt dem Blick stand. Erinnerungsfetzen jagten sich in ihm. Er war durch den Transmitter im Wega-System gegangen. Ein einziger Schritt, doch er hatte ihn in eine andere Welt befördert. Er hatte den Schritt getan – und dann waren da nur noch Bruchstücke, die sein Gehirn vergeblich zu einem kohärenten Ganzen zu montieren versuchte. Er sah sich aus der Vogelperspektive durch die fremden Straßen mit den hohen Turmbauten hetzen. Energieblitze zuckten durch die zähe Luft, durchschnitten den Nebel und schossen an ihm vorbei. Was davor geschehen war, wusste er nicht. Sicher haben sie mich gefangen und misshandelt. Wie konnte ich damals entkommen?

Blinzelnd konzentrierte er sich auf den Despoten. »Gihl-Khuan«, wiederholte er den Namen, den der Despot genannt hatte. »Dann stimmt es. Er war Ihr Lakai. Sie haben ihn geschickt, um mich und Khatleen-Tarr gefangen zu nehmen.«

Er und Khatleen-Tarr hatten Gihl-Khuan auf ihrer Flucht aus der Stadt getroffen nach dem gescheiterten Anschlag auf den Despoten durch den Bordellbesitzer. Ich hätte es mir denken können. Thersa-Khrur hat mich vor ihm gewarnt. Die Weise hatte intuitiv erfasst, dass Gihl-Khuan zum Despoten gehörte.

Der Despot neigte den Kopf. »Er war schwach. Hat gegen seine Befehle gehandelt.« Die Stelle am Hals nahm die grünbraune Färbung der sie umgebenden Schuppen an. »Wer das Schwache stärkt, schwächt die Ganzheit. Sein Tod war rechtens.«

Manoli musste sich zwingen, nicht zurückzuweichen. Seine Muskeln spannten sich, dass es schmerzte. Sein Magen verkrampfte. »Er ist tot?«

Das war ihm neu. Er hatte geglaubt, Gihl-Khuan wäre entkommen. Log Megh-Takarr?

Der Despot wandte den Kopf ab. »Du hast es in den Hort der Weisen geschafft«, fuhr er im Plauderton fort, als hätte er die Frage nicht gehört. »Dort, wo niemals zuvor ein Nicht-Topsider gewesen ist. Dich haben sie am Leben gelassen. Mehr als das. Dir ist sogar der Aufstieg auf den heiligen Berggipfel gelungen. Um Schuppenbreite wärst du mir beinahe ein weiteres Mal entschlüpft, aber am Ende war ich der Schnellere.«

Manoli schloss die Finger zu Fäusten. »Was ist mit Khatleen-Tarr und Trker-Hon?«

Wieder keine Antwort. Der Despot stand starr wie eine Statue aus Stein, die jemand achtlos in den Antigravschacht geschoben hatte. Hätte sich die Stelle am Maul unter den geblähten Nüstern nicht bei jedem Ausatmen dunkler verfärbt, Manoli hätte kein Anzeichen für Leben an ihm gesehen.

Resigniert senkte Manoli den Kopf. Es ging weiter hinab, langsam und stetig. Der Grund lag in Dunkelheit.

Ob der Despot von der Rolle weiß, die Trker-Hon bei der Beendigung der Invasion des Wega-Systems gespielt hat? Und dass er danach mit Crest aufgebrochen ist, das Rätsel um die Unsterblichkeit zu lösen? Eine weitere Frage drängte sich auf, die Manoli abrupt den Blick heben ließ. Weiß er vom Geheimnis der Welt des Ewigen Lebens? Hat er die Ferronen vielleicht deshalb angreifen lassen?

»Gefällt es dir auf Topsid?«, fragte der Despot freundlich. »Sind wir so, wie du dir eine junge, aufstrebende Macht vorstellst?«

Manoli schwieg verwirrt. Offensichtlich hielt ihn der Despot nach wie vor für einen Arkonidenabkömmling. Dann hatte Trker-Hon vermutlich nicht geredet, und die Position der Erde sowie ihre Unabhängigkeit von den Arkoniden war nach wie vor ein Geheimnis.

»Ist meine Hauptstadt nicht beeindruckend?« Die Stimme des Despoten hatte einen Beiklang, der Manoli nicht gefiel.

Megh-Takarr erwartet keine Antwort. Seinen Fragen fehlt der Nachdruck. Was will er wirklich? »Ich bin beeindruckt«, räumte Manoli ein. Nicht nur, weil der Despot es hören wollte, sondern auch, weil es stimmte. Hätte man ihm als kleinem Jungen erzählt, »eines Tages wirst du auf der Suche nach einem Freund durch einen Torbogen aus Schwärze gehen und der erste Mensch auf einem Planeten voller Echsen sein«, er hätte das Legoraumschiff in seiner Hand fallen gelassen und sein Gegenüber aus großen Augen angestarrt. Niemals, hätte er gedacht. Eher gibt Dad mir den Pick-up für die Schule, als dass so was passiert.

Wenn er an diesem Tag sterben sollte, wusste er zumindest, dass er mehr gesehen hatte, als er als Kind und Mann zu träumen gewagt hatte.

Unter ihnen kam ein heller Fleck in Sicht. Nach und nach schälte sich der Grund aus der Dunkelheit. Der Boden. Endlich. Es mussten gut fünfzig Meter sein, bevor der Antigravschacht endete. Die Topsider hatten so tief in die Kruste ihres Planeten gebaut, als wollten sie bis zum Kern vorstoßen.

Der Despot packte Manolis Unterarm und zog ihn mit sich, hinaus auf einen braunen Gang. Der Boden unter ihren Füßen sah wie Wasser aus, fühlte sich aber fest an. Die Luft war dick und feucht – wie überall auf diesem dampfenden Planeten.

»Komm!«, sagte der Despot und zerrte an Manoli. In seiner Stimme lag Gier.

Manoli ging unsicher neben ihm her. Der wasserartige Boden verwirrte seine Sinne, dass er glaubte, auf Wellen zu laufen.

Sie hielten an einer Tür, die auf eine Sensorberührung Megh-Takarrs hin zur Seite glitt. Ein Raum öffnete sich vor ihm. Seine vorherrschende Farbe war Schwarz: schwarzer Boden, schwarze Decke. Rußgeschwärzte Metalltrümmer, aus denen die Reste zweier Säulen ragten.

Wie erstarrt blieb Manoli stehen. Beklemmung drückte auf seinen Brustkorb, als trüge er einen schweren Raumanzug. Es musste eine Explosion in diesem Raum gegeben haben oder einen Brand. Die Säulenreste wirkten wie die Beinstümpfe einer verkohlten Riesenechse. Ein Bild blitzte vor ihm auf, wurde aus dem Nebel des Vergessens gerissen und verschwand sofort wieder in ihm. Ich kenne diesen Ort.

»Du bist tatsächlich bemerkenswert«, wiederholte der Despot. »Allein, wie du hierhergekommen bist …«

Endlich begriff Manoli. Seine Augen weiteten sich, das Herz hämmerte in der Brust. Er stand vor den Überresten eines Transmitters! Das war der Ort, an dem er auf diese vielfach verfluchte Welt gekommen war, um Perry, Crest und die anderen zu finden. In diesem Raum musste er herausgekommen und geflohen sein, ehe die Topsider seiner habhaft werden konnten.

»Ich sehe, du verstehst mich.« Der Despot züngelte mehrfach hintereinander, als könnte er auf diese Weise seinen Triumph auskosten. »Ich frage mich, was für ein Wesen du bist, Erikk-Mahnoli.«

Die Angst erreichte einen neuen Höhepunkt. Zu sterben würde schlimm sein, aber vor seinem Tod preiszugeben, dass er ein Mensch war, von einem Planeten in Reichweite der Topsider, die mit ihrer Expansionsgier bloß darauf warteten, die Koordinaten seiner Heimat zu erfahren, das war ein weit größeres Grauen. »Ich … ich bin ein Arkonidenabkömmling von einem Randplaneten des Großen Imperiums … nichts Besonderes …«

In Gedanken sah Manoli torpedoförmige Schiffe in der Luft über dem Stardust Tower stehen. Energiestrahlen fuhren in die neu erbauten Viertel Terranias und ließen Gebäude in Flammen aufgehen. Menschen rannten vor den Mündungen topsidischer Waffen davon, stürzten sterbend in den Sand.

Irgendwie musste er es schaffen, den Despoten von seinem Verdacht abzulenken. »Ich …«

»Maul halten!«, befahl Megh-Takarr. »Ich will deine Lügen nicht hören, Weichhaut. Worte genügen nicht mehr – ich will Taten. Gib mir die Unsterblichkeit!«

»Was?« Manoli glaubte, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Dieses Mal schwebte er keinen Schacht hinab, er stürzte. Der Aufprall würde tödlich sein.

»Hast du geglaubt, mich täuschen zu können? Dieser Transmitter ist ein wahres Wunderwerk – und das Tor zur Welt des Ewigen Lebens! Du wirst es für mich öffnen.«

»Der Transmitter ist zerstört. Er …« Verzweifelt suchte Manoli nach den richtigen Worten. Gab es in dieser Lage überhaupt richtige Worte? Seine Stimme hörte sich an, als käme sie aus weiter Ferne. Er fror. Vor ihm verschwamm die hervorstehende Schnauze des Despoten zu einer unförmigen Kontur. Die Augen der Echse verwandelten sich in auflodernde Flammen. Manoli atmete tief ein. Ein dünner Film aus Schweiß benetzte seine Stirn, und er spürte, wie die Hose und das arkonidische Hemd, das die Wachen Megh-Takarrs ihm vor der Auslieferung angezogen hatten, sich mit Feuchtigkeit anreicherten. Akute Belastungsreaktion. Leichte Bewusstseinseinengung, beginnende Dissoziation, starker Schweißausbruch, Kältegefühl …

Mit der medizinischen Analyse versuchte er, sich zu schützen, Abstand zur Situation zu halten, wie er als Arzt Abstand zu seinen Patienten und deren Leid hielt. Es gelang ihm nicht. Er fiel immer tiefer in die Panik hinein.

»Der Schein trügt.« Megh-Takarr ging auf die Überreste des Transmitters zu. Sein Stützschwanz hob sich vom Boden und zeigte mit der Spitze auf die verkohlten Teile. »Meine Spezialisten messen energetische Aktivität in den Trümmern an.«

»Ich weiß nicht …«

Megh-Takarr fuhr zu ihm herum. Seine Stimme klang leise und kalt. »Du wirst diesen Transmitter für mich reparieren, Erikk-Mahnoli, denn du bist durch ihn nach Topsid gelangt.«

Manoli überlegte, ob er eine Lüge vorbringen sollte, die ihm Zeit verschaffte, doch sein Gehirn war wie abgestorben. »Das ist unmöglich. Das kann ich nicht.«

»Inakzeptabel!«, zischte der Despot. »Ich gebe dir drei Tage, Erikk-Mahnoli, dich eines Besseren zu besinnen. Drei Tage. Dann wirst du mit der Arbeit anfangen oder die Konsequenzen tragen.«

Bestürzt starrte Manoli auf die verkohlten Trümmer. Ein Kokon aus Verzweiflung schloss sich um ihn. Er hatte eine Gnadenfrist erhalten, aber das Ende blieb dasselbe: Wenn der Despot erst begriff, dass Manoli die Wahrheit gesagt hatte, würde er sterben.


2.

Gorrs Ruinen

Hisab-Benkh

 

Hisab-Benkh schnaufte und kniff die Augen gegen das Sonnenlicht zusammen. Seine beiden Assistentinnen standen kampflustig auf der weißen Erde. Er hoffte, dass sie wieder zur Vernunft kamen, ehe er einschreiten musste.

»Ich gehe zuerst hinein!« Emkhar-Tuur schlug mit der Schwanzspitze so auf den staubigen Boden, dass der feine Sand wie eine Wolke aufstob und sich auf Hisab-Benkhs Anzug sowie in die Kerben zwischen den braungrünen Gesichtsschuppen legte. Sie hatte die Handrücken in die Seiten gepresst, um sich breiter zu machen. Ihr Blick richtete sich auf das freigelegte Ruinengebäude vor ihnen. Ein zylindrischer Spezialroboter rollte langsam auf seinen flexiblen Ketten am Zugang entlang, scannte und analysierte.

»Nein, ich gehe zuerst! Du machst bloß wieder was kaputt, Emk! Denk an den Robotarm, den du gestern reparieren wolltest!« Tisla-Leherghs Lippen verzogen sich vor Hohn. Sie wiegte den Kopf hin und her als Zeichen ihrer Geringschätzung. »Knacks hat es gemacht!« Gehässig imitierte sie das knackende Geräusch des abbrechenden Arms, indem sie mit der Zunge schnalzte. Dabei sah sie mit gierigem Blick auf den Eingang des jahrtausendealten Gebäudes, von dem einzig das unterste Stockwerk übrig geblieben war.

Obwohl der Bau an den Wänden starke Verwitterung zeigte, bewies die Architektur eindeutig, dass sie nicht von den Gorrern stammte, die auf diesem Planeten heimisch waren. Dafür war das Material zu weit entwickelt. Selbst in ihrer Glanzzeit hatten die Bewohner Gorrs keine vergleichbaren Werkstoffe herstellen können. Auch hatten sie niemals derart hoch in den Himmel hineingebaut, als wollten sie die Sonne berühren. Hisab-Benkh glaubte, dass die ursprünglichen Bauten vor ihrer Zerstörung höher als die Himmelsstecher in Sendschai-Karth gewesen waren. Nur Arkoniden hatten sie errichten können. Vermutlich war dieser Bereich die Hauptstadt einer größeren Kolonie gewesen.

»Das Gelenk war locker!«, verteidigte sich Emkhar-Tuur und wirbelte weiteren Staub auf, sodass ein Berrak auf einem Ast über ihr empört aufheulte. »Ich habe ihn kaum berührt!«

»Du hast ihn amputiert!«

Der Berrak flatterte mit seinen vier Schwingen vom Baum. »Kaslar«, kam es misstönend aus seinem Maul, was auf Gorrisch so viel wie »Dummkopf« hieß.

»Was hat das mit der Sache zu tun? Ich werde …«

»Ruhe!« Hisab-Benkh griff in die breite Utensilientasche an seinem Gürtel und zog einen feinborstigen Pinsel heraus. Er strich sich über die Gesichtsschuppen, um den Sand aus den Ritzen zu entfernen. »Keine von euch geht zuerst. Dafür haben wir Roboter.« Mit oder ohne Arm.

Er züngelte und fragte sich, warum seine beiden Assistentinnen keinen Tag ohne Streit verbringen konnten. Wäre wenigstens Vollmondkonstellation auf Topsid, hätte er es auf eine instinktive Aggressionserhöhung aufgrund der steigenden Paarungsbereitschaft zurückführen können. Aber die beiden waren bei jedem Mond streitlustig. Vielleicht war ihr Ei beim Brüten besonders heiß geworden, immerhin stammten die Zwillinge aus einer Schale und hatten deshalb mehr Wärme produziert als üblich. Wenn es darum ging, wer von beiden sturköpfiger war, standen sie sich in nichts nach.

»Dann gehe ich zuerst nach dem Roboter!«, begehrte Tisla-Lehergh auf. »Du willst nicht wirklich diesen Trampel vorlassen, Hisab. Er würde …«

»Trampel?«, unterbrach Emkhar-Tuur. »Mach so weiter, und ich fordere dich zum Sikk-Hekurr!«

»Ach ja? Wohl schon länger keinen Schlamm in den Öffnungen gehabt!«

Hisab-Benkh hielt im Bestreichen seines Gesichts inne. Wenn er sich umsah, war seine Mühe ohnehin vergebens: Valkaren war mit Steinstaub gefüllt, wohin das Auge reichte. Früher musste es mehrere der weißen Kalkfelsen gegeben haben, die einen Rand der Kolonie gegen das waldige Umland abgegrenzt hatten, bevor irgendetwas die Felsen zu feinstem Staub zerrieben hatte, der auch nach Jahrtausenden nicht vollständig verweht war.

»Hört endlich auf zu streiten, oder ich nehme keine von euch mit! Es gibt genug andere Angehörige der Expedition, die sich darum reißen, eure Plätze zu bekommen. Und wenn ihr tatsächlich vorhabt, euch wie Schlüpflinge rituell im Schlamm zu prügeln, könnt ihr nach Hause fliegen!«

Manchmal fragte er sich, ob er die Zwillinge nicht besser in der Armee untergebracht hätte. Wenn man von ihrer auffallenden Türkisfärbung absah, die ihre Schuppen ohne Tarnanzug zum Nachteil werden ließen, gab es gute Gründe dafür. Die Schwestern besaßen viele Eigenschaften, die sie zu hervorragenden Soldatinnen gemacht hätten: Sie waren ausdauernd, körperlich in Bestform, kannten kein Selbstmitleid, suchten unerschrocken das Abenteuer und waren bereit, für das Wohl Topsids zu sterben. Wenn er sie gelassen hätte, wären beide in den Dienst des Despoten getreten, allerdings hätte er dann damit leben müssen, sie vielleicht als Leichen im Wassertank zurückkommen zu sehen, und das hätte er nicht ertragen können.

Seine beiden Assistentinnen gingen demonstrativ einen Schritt zurück. Emkhar-Tuur betrachtete die verwitterte Ruinenwand. Ihr Stützschwanz zuckte noch immer. Mehrere Schuppen an ihrer Stirn hatten sich azurblau verfärbt. Tisla-Lehergh dagegen sah über das Trümmerfeld hinweg, dessen höchste Gebäude Turmbauten darstellten, die aus Bruchstücken aufgeschichtet waren. Ein architektonischer Plan war nicht zu erkennen. Höher als zehn Längen war keines der Trümmergebilde. Ein Schwarm Berraks kreiste wie eine braune Wolke um die Spitzen, stieß schrilles, gespenstisches Heulen aus und ließ vereinzelt gorrische Schimpfworte in die Tiefe fallen.

Mehrere Topsider standen in Gruppen an den Türmen, um ihren Grundriss zu untersuchen. Viele der Trümmerhaufen ragten über den historischen Gebäudefundamenten der arkonidischen Kolonie auf, die die Topsider auf Gorr gelockt hatte.

Die archäologische Expedition umfasste insgesamt siebzig Teilnehmer. Die meisten waren Wissenschaftler und arbeiteten so weit wie möglich unabhängig voneinander in ihren jeweiligen Kleinverbänden. Oft bekam Hisab-Benkh sie tagelang lediglich morgens und abends im Lager zum Essen und den Berichterstattungen zu Gesicht. Doch an diesem Tag hielten sich alle in der Nähe von ihm, dem Expeditionsleiter, auf. Der Grund lag auf der Klaue.

Bald ist es so weit. Nach einem Monat des Wartens haben die Maschinen endlich ein Gebäude vollständig freigelegt, das wir betreten können. Und mir steht es zu, als Erster hineinzugehen. Einerseits begeisterte ihn die Vorstellung, der Erste zu sein, andererseits zuckten seine Mägen vor Aufregung. Nervös steckte Hisab-Benkh den Pinsel in die Utensilientasche. Beim Zurückziehen der Hand streiften die Finger beiläufig den Griff der Strahlenwaffe. »Ob es viele Fallen geben wird?«, fragte er in die Stille.

Einen Moment schwiegen alle. Der salzige Geruch nach Meer wehte herüber. Sie konnten das Fauchen des Windes hören. Wie der Atem einer vielmauligen Terr-Bestie zischte der Laut um die gorrischen Türme. Hisab-Benkh schmeckte Salz auf der Zunge und spürte trotz der Aufregung einen Anflug von Hunger. Er rieb sich den Anzug über dem fülligen Bauch. Nach dem Vorstoß würden sie ins Lager zurückkehren und sich einen guten Jall-Sakirr schmecken lassen. Der deftige Insekteneintopf wurde bereits für den Abend vorbereitet. Wenn alles gut ging, würden sie zum Sonnenuntergang im grünen Dämmerlicht Tatliras ein Fest feiern. Wenn alles gut ging. Er schluckte trocken.

»Glaubst du, es gibt Fallen, die speziell auf organische Wesen reagieren?«, fragte Emkhar-Tuur. Ihr Gesicht sah genauso besorgt aus wie Tisla-Leherghs. Die Schuppen glänzten fahl, wie mit Wachs eingerieben, die braungoldenen Sprenkel, die ihre Wangen zierten, traten schärfer hervor als die Schuppenrillen.

»Ich hoffe nicht.« Hisab-Benkh dachte an Fahk-Kerr. Sein Stellvertreter hatte die Vorsicht außer Acht gelassen und war in eine uralte Falle der Arkoniden geraten. Energieblitze hatten ihn eingehüllt und seinen Schutzanzug zerstört. Hisab-Benkh hatte ihn nach Rayold I evakuieren lassen. Im zentralen Hospital der Festung erhielt er die beste Versorgung, die denkbar war, dennoch schwebte Fahk-Kerr nach wie vor in Lebensgefahr.

Die anderen Forscher taten, als wäre nichts Furchtbares vorgefallen, und dachten vermutlich nicht einmal mehr über den Vorfall nach. Der Schwache war selbst schuld an seiner Schwäche. Der Verletzte wurde der Verletzung überlassen. Hisab-Benkh war anders als seine Kollegen. Üblicherweise verbarg er es gut, weil er wusste, dass seine sozialen Neigungen in dieser Welt fehl am Platz waren. Topsider waren eben keine Arkoniden.

Der Roboter vor ihnen hielt in der Arbeit inne. »Anlage analysiert. Öffnung ist möglich und kann vorgenommen werden. Dokumentation wurde aktualisiert.«

»Ja!«, entfuhr es Emkhar-Tuur. »Na los, du Blechkasten! Worauf wartest du?«

Die Maschine drehte sich wieder um und machte sich an die Arbeit. Trotz Emkhar-Tuurs Worte tat sie es mit der ihr einprogrammierten Behutsamkeit. Die Ausgrabungen gingen auch deshalb quälend langsam voran, weil die Wissenschaftler bei ihrer Arbeit so wenig wie möglich zerstören wollten. Erkenntnisse über die Vergangenheit der Arkoniden sowie ihren Untergang auf Gorr gewannen sie vor allem dann, wenn die zu untersuchenden Objekte erhalten blieben.

Die gelbe Sonne Tatlira wanderte höher, es wurde angenehm warm. Die Zwillinge gingen im Zickzack vor der Ruine auf und ab. Regloses Stillstehen war nie ihre Stärke gewesen. Selbst im Schlaf hielten sie keine Ruhe und wälzten sich von einer Seite der Nestmulde auf die andere. Endlich öffnete sich der Zugang vor ihnen, und der Roboter glitt in die Dunkelheit hinter der Öffnung, um nach Abwehrmechanismen zu suchen.

Hisab-Benkh trank bitteren Farrik-Saft, kaute knusprige Terk-Stangen und betrachtete die von weißen Kletterpflanzen überwucherte Ruinenstadt. Die Berraks über ihnen waren zur Ruhe gekommen und hatten sich in Schwärmen auf den wenigen verkrüppelten Bäumen niedergelassen, die zwischen den Trümmertürmen aufragten. Die Türme selbst mieden sie. Sicher lag es daran, dass die Gorrer die für sie sakralen Türme vor der Ankunft der Topsider für heilig erklärt hatten und sie hatten bewachen lassen. Große Leuchtfeuer hatten auf ihnen gebrannt, die Flugwesen fernhielten und für die Gorrer eine mystische Bedeutung besaßen. Sie sollten die Götter zurückholen, die einst nach ihrem Aberglauben in dieser Stadt gelebt hatten, denn die Götter sollten die Welt für sie heilen.

Eine sonderbare Vorstellung, Götter zurückzuholen, um die Welt zu heilen. Hisab-Benkh konnte mit Göttern so wenig anfangen wie mit arkonidischen Märchen. Für ihn zählten Zahlen und Daten, Geschichte und die Rätsel darum, was eine Kultur hatte aufstreben lassen und was sie letztlich zu Fall gebracht hatte. Denn alle gingen sie unter, selbst die mächtigsten Reiche. Das Trümmerfeld um ihn war der beste Beweis dafür. Auch die Topsider würden irgendwann das galaktopolitische Feld räumen müssen. Und wenn diese Schlammköpfe in der Regierung nicht aufpassen, dann vielleicht eher, als uns lieb sein kann.

»Friss deinen Schwanz!«, erklang eine misstönende Stimme ganz in der Nähe. Hisab-Benkh sah erschrocken hoch. Er fühlte sich ertappt, als hätte ein Mitglied aus Regierungskreisen seine lästerlichen Gedanken abgehört. Zum Glück war es kein anderer Topsider. Der Berrak hatte gesprochen, und zwar ungewöhnlich viele Worte für ein Tier seiner Intelligenzstufe. Was sie bedeuteten, wusste das Flugwesen natürlich nicht, aber es hatte verständlich auf Topsidisch geredet!

»Den Satz hat das Vieh von euch«, sagte Hisab-Benkh mit einem bösen Blick zu den Zwillingen. Er mochte die braunen Mistviecher genauso wenig wie Politiker. Sie hinterließen überall ihre stinkenden Auswürfe und verschmutzten die wertvollen historischen Artefakte. Kurz überlegte er, die harte Terk-Stange nach dem Flugsäuger zu werfen, doch dann biss er lieber hinein.

Emkhar-Tuur setzte zu einer Antwort an, kam aber nicht mehr dazu. Der Roboter kehrte zurück. Gespannt warteten sie auf sein Ergebnis.

»Keine aktiven Systeme feststellbar. Statik sicher. Dokumentation vorläufig abgeschlossen. Begehung möglich.«

Tisla-Lehergh wollte Richtung Eingang vorschnellen, doch Hisab-Benkh fasste sie mit einer schnellen Bewegung an der Schulter und hielt die Terk-Stange drohend vor ihr Gesicht. Er überragte seine Assistentin um eine Kopflänge. »Ich gehe vor. Und keine Streitereien mehr! Wer nicht auf mich hört, kehrt zum Lager zurück!«

Hinter ihnen näherten sich weitere Mitglieder der Expedition. Semthar-Terr winkte ihnen zu. »Viel Glück, Hisab! Möget ihr dem Despoten neue Erkenntnisse zum Niedergang der Arkoniden schenken!«

Gerade dem, dachte Hisab-Benkh verächtlich. Laut sagte er: »Wir geben unser Bestes, Semthar.« Mit dem Schwanz machte er eine auffordernde Geste in Richtung der Zwillinge. »Kommt!« Er steckte die Terk-Stange weg, schloss seinen Helm, aktivierte seinen Schutzschirm und schritt voran, in den Schatten hinein. Nach der langen Zeit in der Sonne traf ihn die Kühlung unangenehm. Wenn es etwas gab, was er noch mehr verabscheute als Politiker oder Berraks, war es Kälte.

Sein Herz raste. Er züngelte mehrmals und nahm den Duft der Umgebung durch die Filter des Anzugs auf. Im Inneren lag weniger Steinstaub. Eine süßliche Note mischte sich in den schwach anklingenden Geruch von verschmortem Kunststoff. Irgendetwas hatte die arkonidische Siedlung gründlich zerstört. Vermutlich ein Angriff aus dem Weltraum oder ein Unfall von apokalyptischen Ausmaßen. Die entstandene Hitze hatte selbst Stahl schmelzen lassen.

Schritt für Schritt ging er in die Dunkelheit, jederzeit bereit, auf eine Warnmeldung des Robots hin zur Seite zu springen. Seine Helmlampe warf helles Licht in das Innere des Gebäudes.

Vor ihnen erstreckte sich ein langer Gang, der schräg hinunter in die Erde führte. Die Wände mussten einst weiß gewesen sein. Ihre Farbe erinnerte Hisab-Benkh an die ungepflegten Zähne eines ehemaligen Mitarbeiters. Sie waren glatt, ohne schmückende Ornamente oder geschuppte Einkerbungen. Ein Zugang zu einem Antigravschacht befand sich links von ihm. Es gab nirgendwo ein Anzeichen für Energie, dennoch ließ Hisab-Benkh den Messroboter vorgehen.

Hinter sich hörte er die Stimme von Tisla-Lehergh, die der Anzug aufnahm und ihm ohne Zeitverlust weiterleitete. »Typisch Kopffellträger, was? Sieht alles steril aus. Ob sie je Dampf in den Gängen hatten?«

Hisab-Benkh kannte Tisla-Lehergh gut genug, um zu wissen, dass sie vor allem deshalb sprach, weil sie nervös war. Sie wusste sehr genau, dass die Arkoniden auf Dampf in ihren Behausungen keinen Wert legten.

Im Licht der Helmscheinwerfer arbeiteten sie sich weiter vor. Durch eine Öffnung betraten sie einen weitläufigen Raum. Hisab-Benkh züngelte erneut. Der süßliche Geruch wurde immer intensiver. Er legte sich wie ein dünnes Tuch um die Nasenlöcher und nahm ihm die frische Luft. Angewidert wandte er sich in die Richtung, aus der er gekommen war, und blieb steif vor den Zwillingen stehen. Er wollte etwas sagen, doch der Fund verschlug ihm die Sprache. Auf dem bläulichen Kunststoffboden lagen sauber aufgereiht fünf Gorrer. Ihre Leichen waren mumifiziert, wie es nur die toten Körper von Weichhäuten sein konnten, wenn sie kein Wasser mehr bekamen. Die Haut spannte sich gleich dünnem Papier über die Knochen. Sie starrten mit weggefaulten Mündern an die Decke. Gelbe Zahnstummel und Kieferknochen ragten hervor. Irgendwer hatte ihnen die Arme über der Brust gekreuzt und die Fußzehen nach oben aufgerichtet. Sie trugen einfache weiße Gewänder; bunte Bänder schmückten ihre Arme und Hälse. In den eingefallenen Augenhöhlen lagen schwarze Steine, die im grellen Licht glänzten.

»Bei den Schalen der Welten!«, stieß Emkhar-Tuur aus und zuckte mit dem Schwanz.

»Verdammt!« Tisla-Leherghs Nüstern blähten sich. Sie sandte einen scharfen Geruch der Verärgerung aus. »Die Stätte ist nicht unberührt! Diese Wilden gehören …«

Ein lautes Geräusch ertönte, das Tisla-Lehergh verstummen ließ. Sie fuhr herum, weit schneller als Hisab-Benkh, der sich ebenfalls umdrehte. In ihrer Klauenhand lag ein Strahler.

»Was …«, setzte Hisab-Benkh an. Überrascht machte er einige Schritte nach vorn. Ein Schatten huschte aus einem hinteren Zugang. Er besaß humanoide Form. Ein Gorrer? Aber das war unmöglich. Das gesamte Gelände der Ausgrabung war weiträumig abgesperrt.

»Achtung! Ein Gorrer«, bestätigte der Spezialroboter seine Gedanken.

Emkhar-Tuur stürzte los. Auch sie hatte die Waffe gezogen. »Den Nestbeschmutzer holen wir uns!«

Tisla-Lehergh jagte ihr nach.

»Nicht!«, rief Hisab-Benkh. »Wartet! Das ist zu gefährlich!« In Gedanken sah er die verkohlten Schuppen Fahk-Kerrs vor sich und erinnerte sich an den Geruch verbrannter Haut.

Die beiden hörten nicht auf ihn. Sie hatten den hinteren Zugang erreicht und stampften mit weiten Sprüngen davon.

»Verfluchte Hohlschwänze!« Er setzte seinen Assistentinnen schnaufend nach. Wie konnten sie so dumm sein, sich im Fieber der Jagd ins Ungewisse zu stürzen? Wenn er sie nicht einholte, begingen sie womöglich irgendeine Torheit. »Hol Verstärkung!«, befahl er dem Roboter, dann hatte auch er den hinteren Ausgang erreicht und stürmte den Zwillingen nach, einen langen Gang hinunter.


3.

Die Sammlung des Despoten

Eric Manoli

 

Zwei Topsider führten Eric Manoli auf Geheiß des Despoten ab. Sie brachten ihn zum Ausgang des Flurs, an dessen Ende sich die Überreste des Transmitters befanden. Im Antigravschacht hielt Manoli die Augen geschlossen. Ihm war übel, die Welt drehte sich, als säße er in einem Karussell. Erst nach und nach wurde es besser. Vielleicht war nicht alles verloren. Er lebte, und er war bereits einmal aus dem Regierungsviertel Sendschai-Karth entkommen. Mit viel Glück würde es ihm ein zweites Mal gelingen.

Zuerst musste er sich beruhigen und Kraft sammeln. Flüssigkeit wäre hilfreich. Sein Körper litt an Schlaf- und Wassermangel. Er spürte die Müdigkeit, die wie ein schweres Tuch auf ihm lag und jeden seiner Schritte erschwerte.

Die beiden Wachen brachten ihn ohne erklärende Worte zu einem torpedoförmigen, knallblau lackierten Fahrzeug. Sie fuhren ihn durch dampfenden Nebel, vorbei an blinkenden Werbetafeln und holografischen Hinweisschildern, zu einem weiteren Turm ohne die typischen Wohnkugeleinheiten. Mit steifem Hals sah Manoli aus der runden Sichtscheibe des Fahrzeugs zweihundert Meter hinauf, wo sich die Spitze des Turms zwischen Nebelschwaden in eine zerfaserte Wolke bohrte. Ein weiteres Regierungsgebäude?

Am Fuß des Wolkenkratzers erstreckte sich ein runder grellgrüner Bau von höchstens dreißig Metern Höhe, der Manoli an ein irdisches Sportstadion erinnerte. Beim Aussteigen rechnete er halb damit, die anfeuernden Rufe entfesselter Fans zu hören. Doch es blieb gespenstisch still. Nur die Stiefelabsätze der Wachen knallten auf den harten Boden, als Manoli in ein kleines Zubringergebäude gebracht wurde, vorbei an weiteren Wachleuten, die sich in ihren braunschwarz geschuppten Uniformen ähnelten wie ein Ei dem anderen.

»Da entlang!«, sagte die Wache, die seinen Arm hielt. Es waren die einzigen beiden Worte, die Manoli seit der Entlassung durch Megh-Takarr zu hören bekam. Vor ihm öffnete sich eine schmale Tür, hinter der ein holzartiger Steg in violette Schwaden führte. Unter dem Steg schimmerte eine klare, leicht orangefarbene Flüssigkeit in einem Kanal, der das gesamte Gelände zu umspannen schien. Er verlor sich nach beiden Seiten im Dunst zwischen Felsen und Pflanzen.

Feuchte Wärme schlug Manoli entgegen. Er schloss die Finger zu Fäusten und hob den Kopf. »Was ist dort?« Wenn sein Ortsgefühl ihn nicht trog, musste die Tür in das grellgrüne Gebäude hineinführen, vor dem sie gehalten hatten.

Die Topsider gaben keine Antwort. Manoli erhielt einen groben Stoß in den Rücken. Er taumelte vorwärts auf die Brücke, fing sich und ging langsam auf die andere Seite weiter. Seine Beinmuskeln brannten. Obwohl sein Körper der höheren Schwerkraft Topsids seit Monaten ausgesetzt war, hatte er seit dem Anstieg zum Hort der Weisen einen der schlimmsten Muskelkater seines Lebens.

Angespannt trat er in den Nebel hinein. Die Schwaden lichteten sich vor ihm, und Manoli erkannte, dass er auf einer Anhöhe stand, auf der mehrere breitblättrige Bäume in die Höhe wuchsen. Über ihnen erstreckte sich die Illusion eines giftgelben Himmels. Schweiß bildete sich in seinen Achseln. War das eine Art Tropenhaus? Am andern Ende des Stegs zischte das Schott. Er fuhr herum und sah, dass es komplett mit der Wand verschmolzen war und nun wie ein Stück grauer Fels in einem Gesteinsblock wirkte. Eine entfernte Bewegung lenkte ihn ab. Hastig blickte er nach vorn.

Zwischen den aufragenden Baumstämmen standen zwei Männer und warteten auf ihn. Der hohe, schlanke Wuchs und die weißblonden Haare kennzeichneten sie als Arkoniden. Sie blickten ihm entgegen. Der eine mit einem irren Grinsen im geröteten Gesicht und hängenden Schultern, der andere mit klaren Augen, die so rot waren, als würde er eingefärbte Kontaktlinsen tragen. Seine Haltung war straff wie die eines Militärs. Ihn kleidete eine Uniform, die aus mehreren Stoffstücken zusammengenäht war; trotz unterschiedlicher Farben eindrucksvoll. Die halblangen Haare trug der Fremde zurückgebunden. Er hatte die größten Hände, die Manoli je im Verhältnis zum Körper an einem Humanoiden gesehen hatte. Wie Schaufeln wölbten sie sich neben den Oberschenkeln. Von beiden Männern ging keine Feindschaft aus, im Gegenteil: Der Grinsende hob die Hand und winkte ihm überschwänglich.

Manoli riss sich zusammen und trat auf sie zu. Seine Stiefel sackten tief in weiche Erde. Ein Gefühl von Unwirklichkeit breitete sich in ihm aus, seltsam tröstlich. Dennoch wusste er, dass der Eindruck trog. Dieser Ort stammte aus einem Albtraum. Obwohl er nicht bedroht wurde, wollte er bloß eins: verschwinden.

Er hatte die Männer kaum erreicht, als der Größere ihn ansprach. »Ich heiße Sie willkommen, Neuzugang. Mein Name ist Ketaran da Gelam. Möge das weiße Licht der Erkenntnis Ihnen lange leuchten.«

Da Gelam hatte eine tiefe, schmeichelnde Stimme. Die Worte klangen schwülstig wie die eines zweitklassigen Schauspielers auf der Bühne. Er unterstrich sie mit weiten Gesten, die nicht zu seiner steifen Haltung passen wollten.

»Eric Manoli«, erwiderte Manoli knapp. Er musterte die beiden, den rotäugigen da Gelam und den im Vergleich zu ihm gedrungen wirkenden Begleiter, der wie ein Schatten versetzt hinter da Gelam stand. Im Gegensatz zu da Gelams halblangen Haaren bedeckte ein dünner Flaum den unförmig wirkenden Schädel. Es sah aus, als wäre der Arkonide erst vor wenigen Tagen rasiert worden. In seinem Mundwinkel klebte Speichel.

»Dies ist Sandar da Endak.« Da Gelam wirkte verlegen. »Er weicht mir kaum von der Seite. Eine Art Adjutant, wenn Sie möchten. Treu und ergeben.«

»Mein Blut für dich!«, schmetterte da Endak und schlug sich die Faust auf die Brust.

Mit einer Mischung aus Mitgefühl und ärztlichem Interesse bemerkte Manoli die Einbuchtung in Sandar da Endaks Schädel. Der Arkonide hatte ohne Zweifel vor längerer Zeit einen Schädelbasisbruch erlitten, der nicht gerichtet worden war. Mehrere Narben durchzogen sein Gesicht, die von einem schweren Unfall oder einem Kampf stammen konnten.

»Sandar, mein Bester, sei so gut und hol unserem Neuankömmling etwas zu trinken«, sagte da Gelam. Seine Stimme nahm unversehens einen weicheren Klang an, als spräche er mit einem aufgeregten Kind, das er beruhigen wollte.

Sandar lachte freudig und rannte weg.

»Er kann nichts dafür, der Ärmste.« Da Gelams Gesichtsausdruck verdunkelte sich. In den roten Augen schienen zwei Flammen aufzulodern. »Er war Soldat wie ich. Der Einzige, der außer mir von meinem Schiff geblieben ist. Ich denke, der hochverehrte Despot hält ihn sich als Kuriosität, weil Sandar durch seine herabgesetzte Intelligenz die meiste Zeit über gute Laune zeigt. Damit ist er an diesem Ort eine Rarität.«

»Wo bin ich?« Manoli stellte die Frage, obwohl er fürchtete, die Antwort zu kennen.

»Dies ist die Sammlung des Despoten.«

Er hatte es geahnt. Der Despot bewahrte ihn in seinem Arkonidenzoo auf.

Da Gelam legte ihm eine der riesigen Hände auf die Schulter. »Erzählen Sie mir Ihre Geschichte, Manoli. Wie hat man Sie gefangen?«

Verunsichert betrachtete Manoli sein Gegenüber. Der Arkonide klang, als würde er es ernst meinen, aber seine Mimik passte nicht zu dem freundlichen Ton. Sprache und Worte hafteten ihm an wie etwas Fremdes.

Sollte Manoli diesem unbekannten Arkoniden die Wahrheit über sich und seine Gefangenschaft erzählen? Zögernd öffnete er die Lippen.

Da Gelam trat einen Schritt näher und beugte sich vertraulich an sein Ohr. »Nur heraus damit. In der Sammlung des Despoten gibt es keine Geheimnisse. Jedes Wort, das gesprochen wird, wird aufgezeichnet und ausgewertet.« Er zeigte in die Luft. Waren dort Kamerasonden unterwegs? »Sie können also frei sprechen«, erklärte da Gelam mit einem Blinzeln und verwirrte Manoli damit völlig.

Er meint es ironisch. Dieser Mann hat mehr als ein Gesicht, und wie es scheint, ist er auf meiner Seite. Natürlich konnte das ein Trick sein. Das verschwörerische Blinzeln sollte ihm vielleicht vortäuschen, unter Gleichgesinnten zu sein, obwohl das nicht den Tatsachen entsprach. Und selbst wenn da Gelam tatsächlich eine Art Verbündeter sein sollte, hörte der Despot alles, was sie sagten.

Manoli entschloss sich, auf die Lüge zurückzugreifen, die er auch Khatleen-Tarr gegenüber verwendet hatte. Er wandelte sie leicht ab, um Rückfragen des Arkoniden zu vermeiden. »Ich bin ein einfacher Bauchaufschneider und komme von einer unbedeutenden Agrarwelt am Rand des Großen Imperiums. Auf einer Reise geriet das Schiff in Raumnot und Topsider bargen uns.«

»Ein Arzt. Jemanden wie Sie können wir gut gebrauchen.« Da Gelam machte keine Anstalten, Manolis Schilderung anzuzweifeln. Er fuhr fort: »Glück im Unglück sozusagen. Zumindest sitzt Ihr Kopf noch auf den Schultern, Manoli. Ihr Leben ist an einem neuen Punkt angelangt. Sie sind Teil der Sammlung des Despoten geworden. Besser, Sie finden sich damit ab. Es gibt keinen Ausweg.« Wieder blinzelte er.

Manoli wagte nicht, nach dem Blinzeln zu fragen. Er glaubte da Gelam, dass sie überwacht wurden. Im Purpurnen Gelege hatte er von der Sammlung des Despoten gehört. Angeblich sah sich Megh-Takarr in seiner Freizeit an, was die Exemplare dieses bizarren Zoos den Tag über taten, um die Arkoniden besser zu verstehen.

»Kommen Sie.« Da Gelam begleitete ihn durch ein Waldstück. In den ausladenden Kronen hingen Netze in den Ästen. Mehrere Baumhäuser zeichneten sich braun gegen das Grün der Blätter ab.

»Was ist das?«

»Lager Orange.« Da Gelam wies auf eine orangefarbene Binde an seinem Arm. »Der Despot hat es in seiner Größe und Weisheit für richtig befunden, uns in diesem Sammlungsabschnitt wie unsere genetischen Vorfahren auf Bäumen leben zu lassen.«

Manoli wollte gerade fragen, wo die ganzen Arkoniden steckten, die nachts in den Netzen schliefen, als sie aus dem Wäldchen heraustraten und auf eine freie Fläche kamen. Sofort wurde es um einige Grad kühler. Sie standen auf einem erdigen Platz. Wälle und Gräben erstreckten sich vor ihnen. Ein Haufen aus silbrigen Steinen fiel Manoli auf, außerdem erkannte er eine rot schimmernde Linie, die den Platz zwischen den Felsen in zwei Teile spaltete. Hinter der Linie folgten ein weiterer Graben und ein weiterer Wall.

Wie auf einem vorsintflutlichen Schlachtfeld, dachte Manoli. Und die Armee steht kampfbereit.

Auf dem Platz versammelten sich an die dreißig Männer und Frauen. Einige hielten Knüppel in den Händen und grüßten ihn mit einer Beiläufigkeit, die ihn überraschte. Mussten sie sich nicht auf jeden Neuankömmling stürzen und ihn ausfragen? Nervös spähten sie in den Nebel, hin zur anderen Seite, als stünde ein Kampf unmittelbar bevor.

Manoli zog die Augenbrauen zusammen. Wer sollte hier gegen wen kämpfen? Und worum? Die Gräben und Barrikaden ließen ihn hastig von einer Seite zur anderen sehen. Wieso sollten die Topsider ihre wertvollen Sammlerstücke bedrängen? Vielleicht ging es um eine Art Training, damit die Gefangenen körperlich in Form blieben.

Sandar da Endak sprang so überraschend aus den violetten Schwaden, dass Manoli zusammenzuckte. Er hielt ihm mit beiden Händen eine blecherne Kanne entgegen. »Für Ketaran«, krähte er fröhlich. »Mein Blut für dich.« Feine Speicheltropfen trafen Manolis Wange.

Manoli zögerte und sah da Gelam an, der ihm auffordernd zunickte. »Trinken Sie, Manoli. Sie werden es brauchen können.«

Manoli wischte sich mit dem Handrücken da Endaks Speichel ab, setzte die Kanne an die Lippen und schluckte. Das Wasser schmeckte bitter und leicht salzig. Dennoch fühlte es sich herrlich in der ausgedörrten Kehle an. Sein Körper nahm es gierig auf wie Wüstenerde einen Regenguss. Zuerst trank er zögernd, dann stürzte er die Flüssigkeit immer schneller hinunter, bis der Behälter leer war.

Sandar da Endak klatschte begeistert in die Hände und nahm ihm das Trinkgefäß ab.

»Wozu das Ganze?«, fragte Manoli. »Was will der Despot mit diesem Arkonidenzoo?«

Da Gelam hob die Hände mit ausgebreiteten Armen theatralisch auf Brusthöhe. »Der hohe Megh-Takarr ist fasziniert von uns Arkoniden. Er kann nicht aufhören, uns zu studieren.«

»Das gibt ihm nicht das Recht, uns wie Verbrecher einzusperren.«

Mit Nachdruck schüttelte da Gelam den Kopf. »Nicht wie Verbrecher. Nur wenigen der Arkoniden, die in die Hand der Topsider geraten, ist es vergönnt, in die Sammlung des Despoten aufgenommen zu werden. Die meisten bleiben bei anderen reichen oder mächtigen Topsidern, die dem verehrten Despoten nacheifern. Billige Kopisten, Sie verstehen? Hier zu sein ist ein Kompliment.«

»Danke, auf diese Art von Kompliment kann ich verzichten!«

Na prima, schon wieder Besun. Manoli dachte an die Fantan, die ihn und einige Kameraden von der Erde entführt hatten, um sie als Trophäen zu behalten. Und dieser da Gelam genießt es offensichtlich auch noch. Verehrter Despot. Dass ich nicht lache!

Da Gelam wandte sich seinem schwachsinnig grinsenden Begleiter zu. »Hol die Waffen!«

»Die Waffen?«, echote Manoli. Er sah sich wachsam um. Die Männer und Frauen um ihn herum wirkten angespannt. Nach wie vor galt ihre Aufmerksamkeit der anderen Seite. Zwei von ihnen verteilten lange Stäbe, deren Material wie Fiberglas aussah. Bald hatte nahezu jeder entweder einen Knüppel oder eine solche Stange.

Da Gelam zeigte ein schiefes Grinsen. »Eins kann ich Ihnen versprechen, Manoli. Langweilig wird es Ihnen bei uns nicht werden. Ich hoffe, Sie können kämpfen.«

»Kämpfen?« Wieso sollte der Despot seine Sammlung gefährden?

Ein ohrenbetäubender Alarm schrillte über den Platz.

»Legen Sie die an.« Da Gelam zog eine orangefarbene Armbinde aus der Tasche und gab sie Manoli. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Plötzlich passten Mimik, Gestik und Stimme zusammen und offenbarten einen hochrangigen Soldaten.

Die Wandlung vom Speichel leckenden, despotischen Zooinsassen zum arkonidischen Offizier geschah derart abrupt, dass Manoli an seinen Sinnen zweifelte. Während er sich sammelte, band da Gelam ihm die Binde um.

Der Nebel riss auf. Manoli starrte verständnislos auf den Wall hinter dem Graben auf der anderen Seite der Grenzlinie. Erste Schemen wurden sichtbar. Gebrüll brandete auf. »Was hat das zu bedeuten?«

Ein Stein flog dicht an seinem Kopf vorbei. Erschrocken wich er zur Seite.

Sandar da Endak tauchte neben ihm auf. Er hielt mindestens zehn Waffenstöcke mit beiden Armen umklammert, die wie eine seltsame Mischung aus Kunststoff und Holz aussahen. Wer unbewaffnet war, trat hastig zu ihm.

Da Gelam nahm zwei der Waffen an sich. Er hielt Manoli einen der Stäbe hin. »Kämpfen Sie! Die Blauen dürfen unsere Stellungen um keinen Preis erobern!«

Gut dreißig Männer und Frauen in abgerissener Kleidung rannten auf sie zu, angeführt von einem ausgezehrten Hünen, hinter dem lange weißblonde Haare herwehten. Er brüllte am lautesten. Im Gegensatz zu da Gelams Leuten waren die Angreifer kaum bekleidet. Manoli sah die entblößte Brust einer Frau.

Ein weiterer Stein sauste, aus einer Schleuder katapultiert, heran.

Schützend hob Manoli den Stab vor sein Gesicht. Der vermeintliche Stein schmetterte gegen den Kunststoff und zerbrach in winzige Erdklumpen. »Was ist das für ein Unsi…?«

Da waren die Angreifer heran. Eine schlanke Frau mit einer Narbe an der Stirn hob den Stab und stieß ihn Manoli entgegen. Ein blaues Leuchten flammte auf, das die Spitze der Waffe einhüllte.

Erschrocken sprang Manoli zurück. Knisternd sauste das Stabende vor seinem Brustkorb entlang. Es zog eine Spur aus Licht hinter sich her. Energetische Waffen? Wollte die Fremde ihn grillen wie ein Brathuhn? Ihre bernsteinfarbenen Augen zeigten Hass.

Einen Augenblick schien sich die Bewegung der Arkonidin zu verlangsamen. Manoli nahm alles wie in Zeitlupe wahr. Die Geräusche klangen gedämpft. Er fühlte das Herz in seinem Körper, das panisch Blut und Adrenalin durch die Adern pumpte, schmeckte den Staub, den die Gefangenen vor ihm aufwirbelten, hörte die Kampfschreie, tief und verzerrt, dann riss er den eigenen Stock in die Höhe. Beide Waffen prallten aufeinander. Schmerz raste wie eine Stichflamme über seine Arme. Doch Manoli hielt stand.

Dies war kein Spiel.

Eric Manoli kämpfte um sein Leben.


4.

Unter Valkaren

Hisab-Benkh

 

Hisab-Benkh rannte den langen Gang hinunter. Schnaufend eilte er den Geräuschen nach, die Tisla-Lehergh und Emkhar-Tuur vor ihm machten. »Bleibt stehen!«, rief er ihnen hinterher. Er hätte ebenso gut mit den kahlen Wänden sprechen können.

Diese ungestümen Schlüpflinge! Ärger und Angst trieben ihn an. Die Schwerkraft auf Gorr war niedriger als auf Topsid, was ihm zugutekam. Weder das Rennen noch das Springen waren Tätigkeiten, denen Hisab-Benkh je viel Aufmerksamkeit gewidmet hatte. Selbst im Dienst der Armee hatte er lediglich genauso viel trainiert, wie nötig war, um nicht degradiert zu werden.

Der Gang endete in einem Gewölbe, das wie eine Kuppel aussah. Drei weitere Durchbrüche führten ins Ungewisse. Hisab-Benkh bewegte ruckartig den Kopf, sodass die Helmlampe schwankend verschiedene Möglichkeiten beleuchtete. Welcher Weg war der richtige?

»Gleich haben wir ihn!«, hörte Hisab-Benkh die Stimme Tisla-Leherghs. Sie kam aus dem linken Durchgang. Er eilte weiter und hörte dabei ein Geräusch, das ihn zuerst verunsicherte, dann die Schuppen kalt werden ließ. Über ihm rumpelte es Unheil verkündend. Die Decke geriet in Bewegung. Er züngelte hektisch. Angst breitete sich in ihm aus und hüllte ihn in eine scharfe Duftnote. Der Geruch trieb die Herzvorhöfe an, schneller zu pumpen.

»Vorsicht!«, schrie Emkhar-Tuur. »Der Nestbeschmutzer hat eine Falle ausgelöst!«

Über Hisab-Benkh gab es ein Ratschen, das rasch lauter wurde. Im Laufen blickte er auf. Der Scheinwerfer streifte graues und weißes Gestein, das aus einem Gespinst hervordrang. Kleine Steine rieselten aus einem zerfetzten braunen Netz herab, gefolgt von größeren Brocken. Ein faustgroßer traf den Schutzschirm an der Schulter, leuchtete rot in der Dunkelheit auf und verging glühend.

Hisab-Benkh duckte sich und rannte schneller. Weitere Steine trafen den Schirm, sodass er taumelte. Seine Gedanken schrumpften auf eine Erkenntnis zusammen: Wenn ich anhalte, werde ich lebendig begraben!

Tisla-Leherghs Schrei ging im Getöse unter. Das Geräusch herabfallenden Gerölls erfüllte die ganze Welt.

Der verdammte Gorrer musste diese Falle an der Decke angelegt haben! Er hatte geahnt, dass sie früher oder später hinabsteigen würden! Die Steine unterschieden sich von dem künstlichen Material, aus dem der Gang bestand. Das bedeutete, dass es nicht der Gang war, der einstürzte. Das arkonidische Grundgerüst blieb intakt.

Mit weiten Sprüngen ließ Hisab-Benkh die Falle hinter sich. Er machte eine Rolle, stieß sich mit dem Stützschwanz in die Höhe und sah sich mit schmerzender Brust und erhobener Waffe um. »Tisla!« Er entdeckte sie vor sich, keine vier Sprünge entfernt, an einer weiteren Biegung. Eben rappelte sie sich auf und lief weiter. Über seine Lippen kam ein grollender Laut, der einem Knurren ähnelte. »Warte!«

Haben sie denn immer noch nicht genug? Hastig sah er zurück. Staub lag in der Luft, einzelne Partikel flirrten im grellen Licht. Der Steinrutsch war zur Ruhe gekommen. Geröll und größere Brocken lagen hinter Hisab-Benkh, füllten den Gang jedoch nicht vollständig aus. Die Verstärkung würde ihnen folgen können – vorausgesetzt, die anderen waren schnell genug, ihre Spur nicht zu verlieren.

Hisab-Benkh rannte weiter, sprang über Steine und Geröll hinweg. Wie es aussah, gab es unter der Ruinenstadt ein Labyrinth. Schon wieder gabelte sich der Gang, führten zwei weitere Wege nach links und rechts.

Tisla-Leherghs Schwanzspitze zuckte in einer der Öffnungen. Oh bitte, haltet endlich an! In Hisab-Benkhs Brust hämmerte das Herz. Die Vorhöfe sandten qualvolle Schmerzimpulse aus, die ihm zur Flucht rieten. Trotz der Kühle war ihm inzwischen heiß wie in der Mittagshitze Topsids. Er passierte eine weitere Abzweigung, kam in einen Tunnel, der oval wie ein Ei vor ihm aufragte, und rechnete jeden Augenblick erneut mit dem Tosen und Donnern eines Steinschlags. Es konnte gut sein, dass weitere Fallen installiert waren. Wären die Zwillinge nicht gewesen, Hisab-Benkh hätte den Gorrer ignoriert und wäre umgedreht. So aber rannte er weiter.

Der Tunnel ging abrupt in ein weites Gewölbe über. Da die Gänge stetig in die Tiefe geführt hatten, musste Hisab-Benkh sich inzwischen mehrere Längen tief unter der Erde befinden. Er vermied es, die Daten am Anzug abzurufen, um keine Zeit zu verlieren.

Das Gewölbe hatte eine natürliche Form und unterschied sich deutlich von den künstlich angelegten Tunneln. Vor sich hörte er das Zischen von Energieladungen. Die Zwillinge waren in greifbarer Nähe und schossen.

»Bleib stehen, Weichhaut!«, schrie Emkhar-Tuur.

Der Gorrer hörte darauf genauso wenig wie die Zwillinge auf Hisab-Benkhs Befehle. Stattdessen versank der Primatenabkömmling gut zehn Schrittlängen vor ihnen im Boden. Schon war er bis zur Hüfte ins Gestein gesackt.

Schnaufend blieb Hisab-Benkh stehen. »Was …?«

Tisla-Lehergh sprang mit einem beherzten Satz zu dem Gorrer und packte seinen Arm. Sie wollte ihn aus dem Loch im Boden zerren, durch das er in eine tiefer liegende Ebene zu fliehen versuchte.

Das Flappen von Flügelschlägen ließ Hisab-Benkh herumfahren. Hinter ihm tauchte ein brauner Flugsäuger auf. Die Flügeldornen sträubten sich angriffslustig. Mit aufgerissenem Maul stürzte das Tier in Tisla-Leherghs Richtung. Seine spitzen Zähne leuchteten im Licht.

»Tisla, pass auf!« Hisab-Benkh legte mit der Waffe an und schoss. Der Energiestrahl verfehlte den Berrak um Schuppenbreite. Schlimm genug, dass die Gorrer die Artefakte der Arkoniden geschändet hatten, nun war ihnen auch noch ein unreines Flugtier unter Valkaren gefolgt.

»Schwanzkauer!«, stieß der Flugsäuger aus. Es klang beinahe verächtlich, als wollte er Hisab-Benkh ob seines Fehlschusses verspotten.

Das Tier biss mit spitzen Zähnen nach Tisla-Leherghs Anzug. Um den Gorrer packen zu können, hatte seine Assistentin den Schutzschirm abgeschaltet.

Hisab-Benkh fluchte. Erneut schießen konnte er nicht, denn die Gefahr, Tisla-Lehergh zu treffen, war zu groß.

Emkhar-Tuur ließ ihre Faust wie einen Hammer gegen den Flugsäuger fahren, traf seine Körpermitte und schleuderte ihn an die Wand. Der Berrak kreischte, klatschte an den Stein und rutschte zappelnd zu Boden. Seine Flügel bewegten sich immer schwächer und blieben schließlich still und schlaff auf dem Gestein liegen.

»Der Gorrer!«, schrie Tisla-Lehergh. Irgendwie war es dem Fremden gelungen, sich aus ihrem Griff zu winden. Sein dunkler Haarschopf verschwand nach unten in dem Loch, das gerade so breit war wie seine Schultern.

Hisab-Benkh fluchte. Wenn der Gorrer erst hindurch war, konnten sie ihm nicht mehr folgen. Ein Topsider passte nicht durch die Öffnung, schon gar nicht in einem Schutzanzug.

Emkhaar-Tuur nahm Anlauf und sprang mit beiden Stiefeln hart gegen die Kante des Durchbruchs. Tisla-Lehergh machte es ihr nach. Gleichzeitig richtete sie die Waffe auf den Boden neben sich und löste aus. Das Gestein bröckelte.

»Es ist bloß eine dünne Schicht!« Tisla-Lehergh sah zu ihm. »Worauf wartest du, Hisab? Hilf uns! Dein Gewicht könnten wir echt brauchen!«

Das ist Wahnsinn, dachte Hisab-Benkh. Mehrere Schüsse fauchten. Der Durchgang wurde breiter. Als er näher kam, verschwand Tisla-Lehergh mit angezogenen Armen bereits darin. Emkhar-Tuur sprang hinterher. Er schaltete seinen Schutzschirm ab und folgte Emkhar-Tuur hinunter. Geduckt kam er auf die Füße, die Knie gebeugt. Über ihm ragte die Decke, für seinen Geschmack viel zu nah, auf. Er konnte kaum aufrecht stehen. Außer der Höhe bot die nächste Ebene wenig Unterschied zu der über ihr.

Ob das ganze Gelände unter Valkaren derart zerfressen ist? Der Gedanke gab Hisab-Benkh neue Energie. Das würde bedeuten, dass sie keine weiteren Gebäude freilegen mussten, um Zugang zu den arkonidischen Bauten zu erhalten, sondern dass es möglich sein würde, von unten einzudringen. Seine Forscherneugierde wurde geweckt. Das konnte der große Durchbruch sein, auf den er gehofft hatte! Was verbarg sich alles in dieser Stadt unter der Stadt? Wie alt war sie? War sie von den Arkoniden angelegt worden, von den Gorrern oder im Laufe der Zeit von beiden?

»Da!« Tisla-Lehergh nahm die Verfolgung wieder auf. Hisab-Benkh schnaufte hinter ihr und Emkhar-Tuur her. Die Waffe hielt er weiter in der Klauenhand. Auch wenn der Gorrer unbewaffnet schien, wollte er auf alle Eventualitäten vorbereitet sein.

Trotz der niedrigen Decke aktivierte Tisla-Lehergh den Flugmodus ihres Anzugs. Er war integriert, um sich höheren Turmzugängen zu nähern oder Gebäudeteile aus nächster Nähe aus der Luft zu studieren, allerdings war er längst nicht so leistungsfähig wie der in den Anzügen von Raumfahrern oder Soldaten.

In einer wilden Schlangenlinie katapultierte seine Assistentin den Kopf voran durch das Gewölbe. Emkhar-Tuur konnte die Aktion nicht auf sich sitzen lassen und aktivierte ihrerseits den Modus. Sie folgte ihrer Zwillingsschwester dicht an dicht. Beide schienen weder Verletzungen noch Unfälle zu fürchten. Mehrfach streiften sie die Wände.

Ich hätte sie zum Militär schicken oder sie wenigstens dazu anregen sollen, Leibwächterinnen zu werden. Bei allen Schalen, woher haben sie bloß dieses Temperament? Hisab-Benkh verspürte nicht die mindeste Lust, sich wie ein Boot auf stürmischer See von einem Felsen zum nächsten werfen zu lassen. Ganz davon abgesehen, dass durch dieses Vorgehen Schäden sowohl an der Ausgrabungsstätte als auch an den teuren Ausrüstungsgegenständen entstehen konnten. Hastig eilte er weiter über den Boden und ärgerte sich über sein Gewicht, das ihn nach unten drückte. Laut seinem Leibberater sollte er dringend von Terk-Stangen auf kalorienreduziertes Jank-Gras umsteigen, aber welcher Topsider bei Verstand fraß schon Gras?

Vor ihnen verbreiterte sich die Höhle. Der Gorrer schlug Haken, rannte auf eine Öffnung zu, die in einen schmalen Gang mündete. Die Decke hing so weit herab, dass selbst er sich bücken musste. Er wollte gerade ganz in dem Ausgang verschwinden, als Tisla-Lehergh nach unten ging, ihn am Fußgelenk packte und ihn herausriss. Er stieß einen dumpfen Schmerzensschrei aus, stolperte auf Emkhar-Tuur zu, die prompt ihre Flugbahn absenkte und ihn gegen ihren Anzug prallen ließ. Emkhar-Tuur setzte mit dem Schwanz nach und drängte den nach Schweiß riechenden, aus einer Stirnwunde blutenden Gorrer gegen die Wand.

Tisla-Lehergh schnitt ihm den Weg zum Fluchttunnel ab. »Wir haben ihn!« Ihr Triumph übertönte als Duftnote den Angstschweiß des Gorrers.

Emkhar-Tuur sah böse auf den Gefangenen hinab. »Hast du wirklich geglaubt, du könntest uns entkommen, du wertloser Nestbeschmutzer?«

»Spar dir die Mühe!« Tisla-Lehergh bleckte die Zähne. Ihre Zunge schnellte vor. »Der versteht sowieso nicht, was wir sagen.«

Der Gorrer starrte den drei Topsidern mit großen Augen entgegen. Hisab-Benkh hatte Mitleid mit ihm. So, wie der Gorrer für ihn hässlich war, mit dieser gelbrosafarbenen Haut und stank, musste der Humanoide in ihnen Ungeheuer oder monströse Gottheiten sehen, die heilige Strahlen aus ihren Fingern und Köpfen werfen konnten. Er sah von dem Eingeborenen zu seinen Assistentinnen und ließ dem Ärger Raum, der erneut in ihm aufstieg. Eine strenge Nuance breitete sich aus. Nachdem Hisab-Benkh zu Atem gekommen war, fixierte er die Zwillinge. Sie senkten betreten die Schwänze; zumindest so viel Respekt besaßen sie.

Er stemmte die Handflächen in die Hüften und hob das Kinn. »Was sollte dieser Wahnsinn? Was fällt euch ein, nicht auf mich zu hören? Habt ihr nur einen Augenblick an die Gefahr gedacht, sich blind ins Unbekannte zu stürzen? Ich will gar nicht erst daran denken, wie viele historische Spuren ihr möglicherweise zerstört habt!«

Tisla-Leherghs Schwanz hing im Anzug so schlaff herab, als wäre er unter Teilnarkose gesetzt. Sie züngelte hektisch. »Wir hatten keine Wahl! Gorrer haben in Valkaren nichts zu suchen!«

»Richtig!« Emkhar-Tuur rückte dicht an die Ei-Schwester heran. »Wir mussten ihn fangen, damit wir ein Exempel statuieren können! Die Gorrer müssen begreifen, dass sie auf unserem Arbeitsfeld nichts verloren haben! Am besten, wir richten ihn auf der Stelle hin!«

»Hinrichten?«, fragte Hisab-Benkh. Obwohl er mit dem Vorschlag hätte rechnen können, überraschte er ihn. Ihm selbst waren Grausamkeiten dieser Art zuwider, aber in der Kultur der Gewalt, die unter dem Despotat gewachsen war, gehörten sie zur Tagesordnung.

»Richtig!« Mit anklagender Klaue zeigte Tisla-Lehergh auf den zitternden Gorrer, der vor ihnen auf den Knien lag. »Wir sind deine Götter, und du hast gegen unsere Soziale Weisung verstoßen! Kein anderer deines Planeten soll es jemals mehr wagen …«

»Ach, lass den Quatsch«, unterbrach Emkhar-Tuur und rückte ein Stück von Tisla-Lehergh fort. »Der versteht uns eh nicht. Wie machen wir es?« Ein verschlagener Ausdruck trat in ihre Augen, und ihre Duftnote veränderte sich angriffslustig. »Wir sollten ihn mit Steinen aus seiner eigenen Falle totprügeln. Ihn und das elende Berrak-Vieh gleich mit.«

»Erschlagen?« Tisla-Lehergh richtete sich zu voller Größe auf. »So weit kommt es noch! Sind wir Barbaren wie sie? Wir erschießen ihn natürlich!«

»Wie einfallslos. Eine Routine-Liquidation.« Spöttisch zuckte Emkhar-Tuur mit dem Kopf. »Lass es uns stilvoller machen. Ich bin dafür, wir hängen ihn an den Füßen auf und lassen ihn ausbluten wie ein Enjak an einem Bratstand. Abgehangen mag ich Gorrer am liebsten.«

»Typisch. Du denkst immer ans Essen! Alles geht durch die Mägen. Wenn er schon hingerichtet werden soll, sollten wir ihm die Haut abziehen und sein Kopffell an einen der Türme hängen, als Warnung für seine milchtrinkenden Artgenossen.«

»Nein! Wir hängen ihn an den Knöcheln auf. Ich will das Knacken der Gelenke hören.«

»Du bist so unzivilisiert! Da kannst du ihm ja gleich den Arm abreißen wie dem dämlichen Roboter und ihn verbluten lassen!«

»Vielleicht mach ich das ja auch!«

»Genug!« Hisab-Benkh trat zwischen die beiden. Seine Speiseröhre verkrampfte, ein Würgereiz stellte sich ein. Wenn es nach ihm ging, wurde an diesem Tag niemand hingerichtet. Ganz davon abgesehen, dass ihm die Grausamkeit seiner Art gegenüber Unterentwickelten zutiefst missfiel, war sie unpraktisch: Tote gaben keine Antworten. Wie es aussah, kannte sich der Gorrer gut in den Höhlensystemen unter Valkaren aus. Er war ihnen beinahe entkommen, was dafür sprach, dass er wertvoll sein konnte. Vielleicht würde er ihnen einen Plan des Geländes unter der Erde anlegen können oder sich mithilfe eines Translators anderweitig als hilfreich erweisen. »Es reicht. Das Göttergericht fällt aus. Ich habe genug von euren Eskapaden. Wir …«

Der Gorrer spuckte ihm so unvermittelt vor die Stiefel, dass Hisab-Benkh verstummte. Helle Flüssigkeit bildete einen schuppengroßen Fleck auf dem Boden. »Ihr seid nicht Götter!«, brachte die Weichhaut in gebrochenem Topsidisch hervor. »Ihr seid … Ungeheuer!«

Einen Augenblick war es still.

Hisab-Benkh überlegte, ob er die Worte sich eingebildet hatte. Das war verrückt. Woher sollte der Wilde ihre Sprache kennen?

»Er spricht Topsidisch!«, stieß Tisla-Lehergh aus.

Emkhar-Tuur starrte dem Gorrer derart verbissen auf den rechten Arm, dass sich Hisab-Benkh darauf gefasst machte, sie aufzuhalten, sollte sie versuchen, dem Humanoiden den Arm auszureißen. »Er hat den Tod doppelt und dreifach verdient«, grollte sie mit tiefer Stimme. »Nicht nur, dass er sich in das Sperrgebiet geschlichen hat – er hat sich mit seiner Impertinenz die Kenntnis unserer Sprache erschlichen! Das kann bloß bedeuten, dass er Böses in der Klaue verbirgt!«

Ein eifriges, zustimmendes Duftaussenden Tisla-Leherghs folgte. »Ja, dafür spricht auch seine heimtückische Falle mit den Steinen! Außerdem hat er das Berrak-Vieh abgerichtet! Es wollte mir die Augen auspicken! Er ist ganz schön schlau!«

Die Schwestern waren nun wieder ein Herz und eine Seele. Sie spielten sich verbal die Scheiben zu – wie die Teilnehmer eines Gan-Rakk-Turniers – und steigerten sich immer tiefer in ihre Aggressionen.

»Vielleicht ist er ein Untergründler. Einer, der heimlich Stein- und Speerfallen anbringt, um uns von seinem Planeten zu vertreiben.«

»Auf jeden Fall ist er hässlich. Und er stinkt! Er …«

»… ist gefährlich.«

»Heimtückisch wie ein Kaltblütiger! Wir müssen ihn …«

»… umbringen.«

Hisab-Benkh schlug mit der Schwanzspitze energisch auf den Boden. Augenblicklich verstummten beide. »Wir lassen ihn leben. Vorerst.«


5.

Rot

Eric Manoli

 

Die Arkonidin holte weit aus, das Gesicht zur Fratze verzerrt. Sie stieß einen heiseren Schrei hervor.

Manoli wich zurück. Ich soll eine Frau niederschlagen? Eine Gefangene, die vielleicht gar nicht kämpfen will? Er riss den Stab zur Abwehr herum – zu langsam. Die Spitze in Blau raste auf ihn zu wie ein Geschoss. Sie zischte Funken stiebend an der Deckung vorbei und traf sein Gesicht. Schmerz explodierte in Manolis Nasenwurzel. Schwache Stromschläge zuckten über seine Haut, bissen in die Knochen und blendeten ihn für mehrere Sekunden.

Stöhnend warf er sich herum, stürzte zu Boden. Er rollte ein Stück fort. Die Arkonidin stand breitbeinig über ihm. Trotz der eingeschränkten Sicht konnte Manoli sehen, wie sich ihre Brust hob und senkte. Das untere Ende der Rippenplatte zeichnete sich deutlich unter der schweißnassen Haut ab. Sie umkreiste ihn, wechselte den Stab von einer Hand in die andere.

»Ich mach dich fertig, Kolonistenweichling!«

Langsam kam Manoli auf die Füße. Sein Kopf dröhnte, und aus seiner Nase lief Blut. Es bahnte sich seinen Weg zu den Lippen, schmeckte bitter. Wie aus weiter Ferne hörte er die Schreie und Schlagabtausche der anderen Kämpfer. Irgendwo rechts von ihm brüllte Ketaran da Gelam Befehle.

Manolis Welt schrumpfte zusammen auf die Frau mit dem Elektrostock und dem höhnischen Blick. Auf die Feindin.

Er riss den Kampfstab hoch. Orangefarbenes Knistern leuchtete auf. Er nahm es kaum wahr. Als hätte das Blut aus seiner Nase die ganze Welt in einen Schleier aus feinsten Tropfen gehüllt, stand er mitten in Rot. Eine Kette in seinem Inneren riss. Er konnte es hören, spürte den Ruck. Eine Woge aus Wut schwemmte Verzweiflung, Angst und Mutlosigkeit davon.

Er brüllte. Der Laut klang fremd und erschreckte ihn. Da schrie kein Mensch, sondern eine Kreatur, die aus Zorn und Verzweiflung bestand. Mit erschreckender Heftigkeit stieß er vor, schlug der Gegnerin die eigene, zur Abwehr erhobene Waffe krachend ins Gesicht und setzte die zuckenden blauen Flammen auf ihre Schläfen.

Sie kreischte. Ihre Füße traten nach seinen Beinen. Manoli wich ihnen aus, zuckte mit einer aalgleichen Windung zurück, rammte den Stab in ihre Rippenplatte und setzte erneut an ihrer Stirn an. Unbarmherzig hielt er die Waffe gegen ihren Kopf gepresst, während er zusehen konnte, wie ihre Nase anschwoll. Er sah, wie das Weiß in ihren Augen hervortrat, sie zuckend das Bewusstsein verlor, ehe er herumfuhr, einem neuen Gegner zu.

In dem Augenblick, da er sich abwandte, hatte er sie vergessen.

Ein breitschultriger Kerl mit einem Knüppel prügelte auf Manolis Bauch und den Brustkorb ein. Braune Haare hingen ihm fettig ins Gesicht und bedeckten eines der Augen. Manoli fraß zwei der Schläge, spürte sie als dumpfen Schmerz am Rand seines Bewusstseins, und teilte seinerseits aus. Mit der Präzision und dem Wissen eines Arztes griff er Gelenke, den Magen sowie die Schlagader am Hals an; trieb den Stab zuletzt mit einer harten Bewegung zwischen die Beine des Braunhaarigen, ehe ein Schlag auf seine kurze Rippe ihn keuchend innehalten ließ.

Der Breitschultrige ging zu Boden.

Zeitgleich drehte Manoli sich um; sein Körper brannte. Ein Stechen jagte durch den Magen. Mit einem wütenden Schrei warf er sich auf den Gegner, der nach ihm gestoßen hatte: einen zierlichen weißhaarigen Arkoniden, der mindestens sechzig Jahre alt war und aussah wie jemand, der zu schnell Gewicht verloren hatte. Die faltige, käsige Haut wurde eine Nuance blasser. Der Mann wich zurück, als stände der Leibhaftige vor ihm. Er drehte sich um, Panik im Blick, und floh in den Nebel.

Manoli wollte ihm nachstürzen, doch jemand packte seinen Waffenarm.

»Kommen Sie!«, schrie da Gelam durch den Lärm. Er zerrte Manoli mit sich, der zu verwirrt war, um sich zu wehren.

Der Stab fiel Manoli aus der Hand, und das Stampfen seines Herzens ließ nach. Erst in diesem Augenblick spürte er das ganze Ausmaß seiner Verletzungen. Mehrere Stellen seines Körpers waren durch die gegnerischen Energiewaffen taub geworden. Ein widerwärtiges Gefühl im Magen ließ ihn würgen. Es wurde von einem scharfen Schmerz begleitet, der sich wie eine Klinge durch seinen Brustkorb schnitt. Wieder sah er das schmale Gesicht seiner ersten Gegnerin vor sich, sah die Narbe auf ihrer Stirn, rot auf weiß. Er hörte ihr Gestammel, als sie sich auf dem Boden wand. Wollte sie um Gnade betteln? Und wenn sie ihn angefleht hätte, hätte er deswegen aufgehört?

Die Welt schwankte. Was war das? Was habe ich getan?

Mit dem Schmerz kam die Erkenntnis. Er war in eine Art Blutrausch verfallen. Wie ein bedrohtes Tier hatte er lediglich auf sein Stammhirn zugreifen können, alle anderen Areale hatten abgeschaltet; die Verbindung war einfach gekappt worden.

»Schneller!« Da Gelam zerrte ihn in einen Graben und zog einen belaubten Ast zur Seite. »Helfen Sie mir!«

Betäubt packte Manoli mit an. Langsam gewann die Welt ihre Farben zurück. Als hätte jemand die Lautstärke einer Musikanlage nach oben gedreht, hörte er das Toben der Schlacht.

Unter ihnen öffnete sich eine Falltür. Da Gelam sprang hinunter und zog ihn mit sich. Manoli landete unsanft zwei Meter tiefer. Über ihm schloss sich der Zugang. Das giftgelbe Licht der Arena wurde ausgelöscht, auch das Tosen und Kreischen endete schlagartig. Einen Augenblick saß Manoli in völliger Dunkelheit, allein mit dem Brennen und Pochen seines Körpers und dem Gefühl, es würde nie wieder hell werden. Dann flammte ein grünes Licht auf.

Ketaran da Gelam wickelte eine Art Folie um seinen Unterarm ab. Die Folie verbreitete Helligkeit. Oder besser: ein Teil von ihr. Auf dem anderen tippte da Gelam, als handele es sich um die Sensor-Tastatur eines Tablets. Ein leises Summen ertönte.

Da Gelam sah ihn an. Sein Mund war ein dünner Strich, den er zum Sprechen nur so weit wie nötig öffnete. »Der Interruptor ist improvisiert, aber er genügt, um die akustische Ortung der Sonden zu blocken. Die Technik der Echsen kann der unseren nicht das Wasser reichen, und der Kampf lenkt sie ab. Wir können einige Minuten frei sprechen.«

Er drehte kaum merklich den Kopf. »Verdammt, Manoli, ich hätte nie gedacht, dass Sie so ein verdammt guter Kämpfer sind, sonst hätte ich Ihnen ohne Vorwarnung keine Waffe in die Hand gedrückt! Ich hoffe, Mabeen da Herzan wird wieder. Wir liefern dem Despoten eine Show, kapieren Sie das? Wir wollen unsere Mitgefangenen nicht zu Brei schlagen oder wie Gantas als Vorspeise mit Energieblitzen flambieren!«

»Es tut mir leid«, flüsterte Manoli. Sein Puls hämmerte. Die vier Worte drückten nicht aus, was er fühlte. Er erkannte sich selbst nicht wieder. Nie hätte er gedacht, dass in ihm ein solches Gewaltpotenzial schlummerte. Die arme Frau. Was da aus ihm ausgebrochen war, hatte nichts mit ihr zu tun gehabt. Es war das Ergebnis seiner Angst und seiner seit Monaten anwachsenden Verzweiflung, die Erde niemals wiederzusehen.

»Sie konnten es nicht ahnen.« Da Gelam öffnete die Finger der Schaufelhände. »Sie sind neu. Wissen Sie, wenn wir keine Show liefern, erschwert der Despot sämtliche Bedingungen. Dieser Sadist spielt Gott mit uns. Wir sind der Ameisenhaufen, auf den er sein Brennglas richtet. Je besser wir ihn unterhalten, desto weniger ist er versucht, uns das Wasser zu entziehen, einen Virus auszusetzen oder einem Teil der Gefangenen das Essen fortzunehmen, damit sie es sich mit Gewalt von den anderen holen müssen, wenn sie nicht verhungern wollen.«

»Das ist grausam!« Abscheu stieg in Manoli auf. Er wünschte sich, wieder einen Energiestab in der Hand zu halten, um damit Megh-Takarrs Gesicht zu bearbeiten. Das wünschte sich sein Unterbewusstes jenseits von Müdigkeit und Schwäche wirklich: diesem widerwärtigen Stück Dreck zu zeigen, dass Lebewesen keine Spielzeuge waren.

»Ja, und in gewisser Weise nachvollziehbar.« Da Gelam nahm eine bequemere Haltung ein. »Die Topsider sind Echsen, wir Säugetiere. Sie haben kein Einfühlungsvermögen für uns. Denken Sie an unsere Kinder, die Insekten oder kleine Tiere fangen und mit ihnen spielen, als wären es leblose Puppen. Von da an ist der Schritt nicht mehr weit zu dem, was der Despot und andere Topsider mit uns anstellen. Ganz davon abgesehen setzen die Echsen auch ihre eigenen Jungen grausamen Spielen aus, die sie stärken sollen.«

Er schwieg einen Augenblick. »Es hat nicht nur Schlechtes. Für die meisten von uns sind die Kämpfe psychisch wichtig. Man gerät leicht in die Gefahr, unter diesen unwürdigen Bedingungen seinen Lebenswillen zu verlieren. Erst vor Kurzem gab es einen Doppelselbstmord.« In sein Gesicht trat ein Ausdruck tiefster Trauer. »Es hat einen Mann meiner Mannschaft getroffen. Maris da Indal. Ich liebte ihn wie einen Sohn. Sein Stolz brachte ihn letztlich zu Fall. Seine Entscheidung war hart, aber ich respektiere jede Form der Entschlossenheit.«

Schweigend nickte Manoli ihm zu. Ein aufbauender Satz wäre ihm wie eine Phrase erschienen. Er konnte sich nicht vorstellen, was da Gelam und die anderen in dieser Hölle durchgemacht hatten.

»Ich verstehe«, griff er das Thema der Kämpfe wieder auf. »Die Schlachten bauen Aggressionen ab, nicht?«

»Auch das. Seitdem ich in der Sammlung bin, habe ich unbemerkt von den Topsidern die Führung über alle drei Gruppen übernommen. Ich nutze die Kämpfe, damit wir körperlich in Form bleiben. Für die Flucht.«

Manolis Herz schlug schneller. Hoffnung und Resignation standen sich in ihm wie die Gruppen der Arena gegenüber. »Fliehen? Ich denke, das ist aussichtslos. Der Despot sieht in uns wertvolle Sammlerstücke. Er wird alles daransetzen, dass niemand entkommt.«

»Das ist ein Fehlschluss. Dem Despoten bedeutet die Sammlung an sich etwas. Einzelne Stücke wie Sie und ich sind entbehrlich und ersetzbar. Das zeigt auch seinen Umgang mit uns. Niemand überlebt lange. Biyar da Andal, die Anführerin von Sektion Grün, ist unsere Älteste. Sie ist seit ungefähr vier Jahren hier, aber sie ist die Ausnahme. Es gibt einen Gleiterplatz ganz in der Nähe. Wenn wir den erreichen, könnten wir es schaffen. Wir müssen weg. Bald.«

Manoli sagte nichts. Die Stimme Megh-Takarrs klang in ihm auf, als würde der Despot neben ihm stehen: »Ich gebe dir drei Tage, Erikk-Mahnoli, dich eines Besseren zu besinnen. Drei Tage. Dann wirst du mit der Arbeit anfangen oder die Konsequenzen tragen.«

Vor ihm lag eine unmögliche Aufgabe. Selbst wenn er alle Zeit des Universums besäße, würde er den Transmitter nicht reparieren können.

Da Gelam straffte die Schultern. »Es gibt einen weiteren Grund, weshalb wir fliehen müssen. Der Despot hat nicht mehr lange zu leben.«

»Ich fürchte, Sie machen sich falsche Hoffnungen, da Gelam. Die Rebellion der Kaltblütigen ist niedergeschlagen.«

»Die meinte ich nicht. Ich meine Arkon. Topsid und Arkon reiben sich seit langer Zeit aneinander. Vielleicht ist Ihnen das auf Ihrem Randplaneten entgangen. Die Topsider sind zunehmend forscher geworden und in Sektoren eingedrungen, die zum Imperium gehören. Arkon hat nicht reagiert, wegen der Unruhen im Innern, aber nun, da der Regent seine Herrschaft stabilisiert hat, wird er sein Augenmerk nach außen richten. Und er hat allen Grund dazu …«

Da Gelam sprach schneller und blickte dabei unruhig nach oben. »Ich selbst weiß das, denn ich bin Vere’athor. Ich habe die BESKAR kommandiert, ein Schlachtschiff, das vom Despoten in eine Falle gelockt wurde. Megh-Takarr persönlich stand an der Spitze der Truppen, die mein Schiff geentert und erobert haben.«

Manoli überlegte. Ein arkonidisches Schlachtschiff, von Topsidern erobert. Konnte es sich um den Raumer handeln, den die Topsider RUGR-KREHN genannt hatten? Das Schiff, das bei der Invasion des Wega-Systems zum Einsatz gekommen und dort vernichtet worden war?

Da Gelam unterbrach seine Gedanken. »Das ist eine Provokation, die Arkon auf lange Sicht nicht unbeantwortet lassen kann. Das Imperium wird Vergeltung üben. Der Despot, sein Militär – all das ist tot, nur weiß er es noch nicht. Diese gesamte Welt ist zum Untergang verurteilt.«

Manoli presste sich gegen die erdige Wand. Er glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. Der ganze Planet Topsid! Mit Milliarden von Bewohnern! Er dachte an Khatleen-Tarr und den Hort der Weisen. An die vielen Individuen, die er kennengelernt hatte und für die Topsid eine Heimat war. Innerlich rang er um eine Entgegnung.

Da Gelam kam ihm zuvor. »Manoli, Sie sind ein guter Kämpfer. Halten Sie sich bereit. Ich brauche Männer wie Sie, die wach und schlagkräftig sind.« Er stand auf und deutete auf eine hölzerne Leiter. »Wir müssen zurück ins Gefecht, sonst fällt unser Fehlen auf. Kommen Sie!« Er schaltete den Interruptor aus, wickelte ihn wieder um den Unterarm und öffnete die Tür.


6.

Der Gefangene

Ralv

 

Die Monster zerrten Ralv mit sich, brachten ihn hinaus zu den anderen ihrer Art. Die Todespriester sahen ihn herablassend an. Sie beobachteten Ralv genau. Er konnte in ihren starren Gesichtern nicht lesen, aber das musste er auch nicht. Er spürte, dass sie ihn töten würden – später, wenn sie von ihm erfahren hatten, was sie erfahren wollten. Sie warteten darauf, ihm die Haut samt dem Haar vom Schädel zu schneiden und es auf einen der Türme zu hängen, wie sie es in den Höhlen gesagt hatten.

Ralv vermied ihre Blicke und bemühte sich, feindlich und unnahbar auszusehen. Er hörte Grendas Stimme in sich: »Ein Fragender gibt sich nicht der Angst hin. Wenn du Angst vor der Wahrheit hast, hast du Angst vor dem Leben. Sei stark, Ralv. Sieh der Wahrheit ins Angesicht, auch wenn es eine hässliche Dämonenfratze ist.«

Stolz saß er in ihrem metallenen Transporttier, in das sie ihn hineingezwängt hatten. Höher und höher ging es am Rand der heiligen Stätte hinauf. Staunen erfüllte Ralv, das er gut verbarg. Das Reittier, das sie verschluckt hatte, schien niemals müde zu werden. Mit einem leisen Schnurren fraß es Speerlänge um Speerlänge. Mutter Andas hätte gesagt, dass Zauber dahintersteckte. Aber Mutter Andas war keine Fragende. Sie mied die Wahrheit, wie ein Einbeiniger das Rennen mied.

Das ist kein Tier. Wie nennen sie es? Eine … Ma-schi-ne? Der Begriff war ihm fremd, trotzdem oder vielleicht gerade deswegen übte er einen starken Reiz auf Ralv aus. Maschine. Ein Wesen ohne Seele. Ein belebtes Ding. Magie und doch kein Zauber. Es war nicht das erste Mal, dass er damit konfrontiert wurde, dennoch war es beeindruckend.

Sie erreichten ein Lager, das von einem metallenen Zaun umgeben wurde. Inzwischen bewegten sie sich auf den Spitzen der Gesegneten Felsen, wohin sein Stamm nie ging. Beim Ausblick auf das Meer und die Ruinenstadt unter ihm schlug Ralvs Herz schneller. Das Meer breitete sich gleich einem gewellten blauen Tuch vor ihm aus. Es bot eine wundervolle Kulisse zu den seltsamen Behausungen, die die Topsider errichtet hatten.

Ralv kniff die Augen zusammen. Es waren weder Zelte noch feste Gebäude, trotzdem wirkten sie solider als die Holzhütten seiner Familie. Als könnte kein Sturm sie wegreißen, egal wie heftig er tobte.

Der dicke Topsider beschied ihm auszusteigen. Ralv war ziemlich sicher, dass er eine Art Weiser war, während es sich bei den beiden kleineren Echsenwesen um Todespriester handeln musste. Sie setzten die Art des Sterbens fest, nachdem ein Verbrechen begangen wurde, und richteten den Verlorenen hin.

Die Todespriester hatten über ihn geurteilt, dabei war Gorr sein Zuhause, nicht ihres. Sie waren die Eindringlinge, die mit ihren Berraks aus Metall aus dem Himmel zwischen den Monden gekommen waren, um Unheil zu stiften.

Der Gedanke gab ihm Kraft. Aufrecht schob er sich aus dem Gefährt, obwohl seine Knie sich weich wie Schlamm anfühlten und die Beine sein Gewicht kaum tragen wollten. Scharfer Wind wehte ihm ins Gesicht. Der salzige Geruch des Meeres ließ ihn trotz seiner Lage lächeln, hatte er doch vor wenigen Zwei-Monden geglaubt, ihn nie wieder riechen zu können.

»Wir sollten ihm lieber den Arm ausreißen«, sagte einer der Todespriester. Er sprang mit einem Satz neben ihn, der Ralv zurückschrecken ließ. »Hisab, du willst den Kerl nicht wirklich mit in deinen Container nehmen, oder?«

Der Weise namens Hisab drehte sich zum Priester um und streckte ihm die gespaltene Zunge entgegen. »Doch, genau das will ich. Lasst uns allein.«

Sie hörten auf ihn. Ralv schöpfte neue Hoffnung, denn der Weise war anders als die Todespriester. Vielleicht konnte er ihn umstimmen und sein Urteil abmildern.

»Komm mit!«, sagte der Weise zu ihm.

Ralv sah ihn zögernd an. Sollte er den Moment nutzen und fliehen? Sie hatten ihn mehrfach durchsucht, aber nicht gefesselt. Vielleicht konnte er den Weisen überrumpeln und einfach davonrennen. Mit einem Seitenblick sah er auf die Todespriester. Sie belauerten ihn, und sie waren schnell. Auf offenem Gelände würden sie ihn rasch einholen. Außerdem konnte es gut sein, dass sie Sternenwaffen bei sich trugen, die unsichtbares Feuer spien. Nein. Im Gespräch mit dem fetten Weisen lag mehr Aussicht auf eine Wendung zu seinen Gunsten.

Mit bedächtigen Schritten folgte er Hisab in das Gebäude. Als er durch die ovale Tür trat, fiel ihm zuerst auf, wie dünn die Wand der Hütte war. Er streckte die Hand aus und berührte sie. Sie fühlte sich an wie eine gespannte Tierhaut und gleichzeitig hart wie Schädelknochen.

»Hab keine Angst«, sagte der dicke Weise mit gedämpfter Stimme. »Ich will dir nichts antun.« Er schloss die Tür durch eine Berührung an der Schädelhaut. Langsam wurde das Licht des Tages ausgesperrt.

In Ralv stieg Panik auf. Er kämpfte gegen den Impuls an, den Zugang aufzutreten und hinauszustürzen. Da draußen warteten die Todespriester.

Mit zusammengepressten Zähnen trat er tiefer in die Hütte hinein. Der Innenraum war groß genug für drei Familien, die Decke verschwenderisch hoch. An der gegenüberliegenden Seite konnte er durch die Schädelhaut des Gebäudes hinausblicken, hin zum Meer. Seine Lippen öffneten sich ungläubig. Er spürte, wie die Kraft aus ihm wich. Auf halber Höhe zum Strand gab es ein Plateau, auf dem er länger nicht gewesen war. Dort sah er einen ihrer Sternenvögel stehen. Die Maschinen, die sie wie gigantische Tiere in ihrem Bauch aus ihrer Heimat gebracht hatten und deren Auftauchen sein Dorf verheert hatte.

Ehrfürchtig und zornig zugleich drehte er sich zu Hisab um. »Wieso seid ihr gekommen? Wieso unsere Welt?«

Das beleibte Echsenwesen nahm den Schwanz zur Seite und ließ sich schwer auf einen kreisförmigen Sitz sinken. »Weil wir neugierig sind. Wir wollen Dinge erfahren. Zum Beispiel von dir. Wie heißt du?«

Er zögerte. »Ralv.«

»Woher kommst du?«

Für einen Sternreisenden war die fette Echse nicht sonderlich schlau. Sie musste wissen, woher er kam, oder? Es gab bloß ein größeres Dorf in der Nähe. Er überlegte. Vielleicht wusste Hisab den Namen der Siedlung nicht. »Gartineh«, sagte er knapp. »Ort der Winde. Zwei Tagesmärsche entfernt. Du solltest ihn kennen. Eure Göttervögel haben Dächer der meisten Hütten abgedeckt. Das war selbst für Gartineh eine Menge Wind.« Er dachte an Sisla und das ungeborene Kind, das seine Schwester in der Aufregung verloren hatte. Obwohl er im Gefängnis gesessen hatte, hatte er davon erfahren. Grenda hatte es ihm bei seinem letzten Besuch erzählt.

»Nun …« Hisab erstarrte, seine Stimme zitterte. Ralv glaubte, er sei verlegen. Kannte das dicke Echsenwesen Schuldgefühle? Dann war es vielleicht gar kein Ungeheuer. »Wir sind gelandet, damit wir Forschungen betreiben können. Dies ist keine Invasion, falls du das fürchtest.«

»Wie tröstlich.« Ralv spuckte aus. »Das wird Toten helfen. Wisst ihr überhaupt, was Panik ihr über die Stadt gebracht? Es gab rituelle Selbstmorde, nachdem ihr das Heiligtum geschändet! Ach, wem sage ich das. Ihr Topsider seid kalt wie Eis im hohen Norden!«

Hisab senkte den Kopf. »Dann haben meine Assistentinnen recht? Du bist ein geschickter Attentäter oder etwas in der Art? Jemand, der die Toten rächen will?«

Ralv dachte kurz über den Begriff »Assistentinnen« nach. Er hatte ihn zuvor schon belauscht und begriff: Das musste das Gleiche bedeuten wie »Todespriester«. Er schüttelte den Kopf, eine Geste, mit der die dicke Echse offensichtlich nichts anzufangen wusste. »Nein. Ich war gefangen.« Er überlegte kurz, ob es klug war, Hisab das alles zu erzählen, aber zu reden war vielleicht seine letzte Chance. Wenn die Priester sich nicht umstimmen ließen, war sein Leben verwirkt. »Ich habe angezweifelt, dass Valkaren Sitz der Götter sind.« Er lachte leise auf. »Ich habe mich geirrt. Damals war ich ganz sicher. Ich dachte, die Götter wären wie ihr. Wesen, die in Himmelsvögeln kommen, die ihr ›Raumschiffe‹ nennt. In dem Durcheinander, das euer Eintreffen ausgelöst, konnte ich fliehen. Ich ging dahin, wovor die anderen flohen. In die Ruinen von Valkaren.«

»Und dort hast du dich eingenistet?« Hisab betrachtete ihn intensiv. »Wie hast du in dieser kurzen Zeit unsere Sprache gelernt? Du sprichst sie sehr gut. Mit einigen Grammatikfehlern, aber dein Wortschatz ist beeindruckend.«

»Ralv hat immer schnell andere Sprachen gelernt. Es ist eine Gabe.«

»Trotzdem glaube ich dir nicht.«

Ralv wich an die durchsichtige Wand zurück. Würde das Monster ihm mit seinen sechs Fingern die Kehle herausreißen? Die Augen Hisabs starrten ihn kalt an, als hätte er einen Geist der Ahnen vor sich.

Hisab machte eine beschwichtigende Geste. »Du müsstest dich wochenlang vor uns versteckt haben. Das ist unmöglich. Unsere Geräte hätten dich angemessen.«

»Ich hatte eine – Tarnkappe. Mutter Andas würde sagen, ein Zauberkasten. Auf dem Weg nach Valkaren bin ich einem Priester begegnet, und ich hab sie ihm …« Ralv stockte. Vielleicht mochten es auch die Topsider nicht, wenn man Priester bestahl. »Er hat ihn mir geschenkt. Der Kasten hat mich unsichtbar gemacht. Aber als ihr wie Geister in den Gängen aufgetaucht und ich losrannte, hab ich Kasten verloren.« Ohne dieses Wunder der Priester hätte er die Sprache nicht lernen können, das stimmte, denn er hätte sich nicht nah genug herangetraut.

»Ein Zauberkasten? Wie sah er aus?«

Ralv zögerte. Er maß den Umfang mit den Händen ab. »So groß war er. Blinkende Lichter gab es an der Seite. Eingefangene Sterne. Und fremde Zeichen. Wenn man ihn streichelte, half er einem.«

»Vielleicht ein Stealth-Generator, der den Untergang der Kolonie überstanden und dem Zahn der Zeit …«, sagte Hisab.

»Ich verstehe nicht.«

»Unwichtig. Das würde erklären, wie du den Robots entgangen bist.«

Ralv schloss die Finger zu Fäusten und bemühte sich, finster auszusehen. »Was wollt ihr in Valkaren?«

Hisab stieß ein Schnaufen aus. »Ich verstehe dich, Ralv. Du bist wütend und hast Angst. Die Flotte hat deine Artgenossen vertrieben. Es ist gegen meinen Willen geschehen, und es wird nicht von Dauer sein. In einigen Monaten werden wir eure Welt wieder verlassen. Sobald wir unsere Aufgabe erledigt haben.«

Langsam ließ Ralv die Arme sinken. Er glaubte Hisab. Das Echsenwesen meinte es gut mit ihm, das sagte ihm sein Bauch. »Was ist eure Aufgabe?«

»Wir sind Archäologen und forschen vergangenen Zeiten nach. Wir wollen herausfinden, wie unsere Vorfahren und andere Wesen früher gelebt haben.«

Ralv legte den Kopf schief. Seine Schädeldecke kribbelte unangenehm. Das verstand er nicht. »Wozu? Sind längst tot. Staub und weg.«

»Eben. Du und ich … jedes Lebewesen stirbt eines Tages. Wie es scheint, gilt das auch für ganze Kulturen und Zivilisationen. Die Arkoniden, die hier einst gelebt haben, hätten niemals glauben wollen, dass ihre Zivilisation eines Tages endet. Es sind nur Ruinen geblieben. Staub und weg, um es mit deinen Worten zu sagen. Aber warum?«

Ralv schwieg und dachte einen Moment nach. Seine Angst verschwand, stattdessen packte ihn Neugierde. »Wie?«

»Bislang können wir es lediglich vermuten. Eine Katastrophe muss geschehen sein. Ob es sich um einen Unfall oder Kämpfe gehandelt hat, können wir nicht mit Sicherheit sagen. Deshalb graben wir an diesem Ort. Wir suchen Antworten, die uns vielleicht die Hinterlassenschaften der Toten geben können.«

Eine kalte Hand legte sich in Ralvs Nacken. Das Kribbeln unter der Schädeldecke wurde zum Summen. Er richtete sich auf. »Sind nicht tot. Nicht alle. Ich habe einen gesehen. Er lebt und er ist ein echter Gott. Nicht wie ihr.«

Sein Gegenüber streckte ihm mehrfach hintereinander die Zunge heraus, was Ralv befremdete. Verspottete er ihn? Hisab stand aus dem Sitz auf. Das Maul war aufgerissen, der lange Schwanz peitschte hinter ihm her. Ralv trat einen Schritt zurück und unterdrückte einen Aufschrei. Angst stieg in ihm auf. Dieses Wesen war ein fleischgewordener Albtraum!

Hisab kam ihm nach. »Was sagst du da? Ist das eine Lüge?«

Heftig schüttelte Ralv den Kopf. »Nein! Ich schwöre. Wahrheit.« Obwohl sich neue Angst in Ralvs Brust ausbreitete, blieb er stehen. In Gedanken sah er das Bild des Gottes vor sich. Ihm kam eine Idee, die ihm Hoffnung schenkte. »Ich … ich kann euch zu ihm führen. Zu Gott! Mit Gegenleistung.«

»Gegenleistung?«, echote das Echsenwesen.

»Ja.« Ralv hob den Kopf und zeigte seine Zähne. Wie hatte Grenda immer zu ihm gesagt? Du bist von einer Art, als ob man auf Steinholz beißt. Es stimmte. Er hatte eine Stärke in sich wie kaum ein anderer seines Stammes, sonst wäre ihm die Flucht vor den Priestern nie gelungen. Ich muss diese Stärke ausspielen. Es ist vielleicht meine einzige Chance. Er sah Hisab fest an. »Ich will Freiheit. Lasst mich gehen. Gebt mir Anzug und Sternenwaffe, wie ihr sie habt. Dann können die Priester mir nichts mehr anhaben!«

Hisab ließ den Schwanz sinken und legte den Kopf schief. Aus starren Augen blickte er Ralv an. »Das muss ich …«

Ein schrilles Geräusch unterbrach ihn und ließ Ralv zusammenfahren. War das ein Alarm, der seinetwegen ausgelöst wurde? Kamen die Todespriester ihn holen? Panisch sah er zur Tür.

Hisab drehte sich von ihm fort, nahm eine kleine Schatulle von seinem Gürtel ab und hielt sie sich an den Gehöreingang. Interessiert lauschte Ralv. Er hörte die Stimme des Fremden deutlich, die aus dem Kästchen sprach.

»Hisab-Benkh, hier ist Tresk-Takuhn, Festung Rayold. Ich muss mit dir reden! Sofort!«


7.

Freiwild

Eric Manoli

 

Manoli trat an der Seite da Gelams zurück in die Arena. Der Kampf hatte geendet, Orange blieb siegreich. Während beide Seiten ihre Verletzten von der Fläche wegzogen und das Feld räumten, sah Manoli da Gelam zu. Der Arkonide verwandelte sich unter den allgegenwärtigen Optiken in einen Bühnenakteur, doch das, was er tat, hatte Hand und Fuß. Die anderen Gefangenen folgten seinen Anweisungen, waren dankbar, dass einer den Ton angab.

Die Stellung wurde gesichert, der Rückzug der vermeintlichen Feinde überwacht. Schnell und organisiert entstand ein kleines Lager mit Verwundeten, um die sich zwei Gefangene kümmerten. Ihre Ausrüstung war marginal, trotzdem gaben sie ihr Bestes, Verstauchungen zu bandagieren, kleinere Blutungen zu stillen und Kreislaufzusammenbrüchen entgegenzuwirken.

Manoli schloss sich ihnen an. Er fragte sich, wie es Mabeen da Herzan gehen mochte, der Arkonidin, der er die Nase gebrochen hatte, wagte aber nicht, nach ihr zu fragen. Sie gehörte zu Lager Blau und war damit momentan außerhalb seiner Reichweite.

Mit provisorischen Verbänden jenseits aller Sterilität leistete er Erste Hilfe. Viel mehr konnte er nicht tun. Zu seiner Erleichterung gab es keine schwereren Verletzungen. Nachdem zehn Arkoniden versorgt und zurück in den Wald in die Schlafnetze gebracht worden waren, blieb Manoli unschlüssig auf dem lehmigen Platz stehen.

Ein herber Geruch stieg ihm in die Nase, vermischt mit etwas Fremdem, Exotischem, das Manoli nicht zuordnen konnte. Es war über zwanzig Grad warm, und nach dem Kampf und der Verarztung der Verletzten roch er seinen eigenen Schweiß. Seine Hände zitterten kaum merklich, ein Zeichen der ausgestandenen Strapazen.

Da Gelam trat auf ihn zu. »Sie sollten eine Pause machen, Manoli. Der hochehrenwerte Despot wird uns sicher bald mit neuen Herausforderungen beglücken, da gilt es, ausgeruht zu sein.«

Manoli schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Meine Gedanken kommen nicht zur Ruhe, Sie verstehen? Das alles …« Er machte eine hilflose Geste mit der Hand und verstummte. Die Farben hatten sich verändert. Die Ebene aus Gräben und Hügeln lag in blutrotem Licht. Die violetten Nebelschwaden hatten sich aufgelöst, stattdessen flimmerte das Rot wie die Luft über einer Flamme. »Dieser Ort … Nichts an ihm ist gewiss. Seit dem Kampf bin ich in ständiger Alarmbereitschaft. Alles kann sich jederzeit ändern …«

»Richtig.« Da Gelams Lächeln wurde breiter, doch seine Augen verrieten die wahren Gefühle. Manoli sah darin Trauer und Hass.

Wenn er könnte, würde da Gelam Megh-Takarr umbringen, erkannte Manoli. Für einen Moment hielt er den Atem an und sah in die roten Iriden seines Gegenübers.

Da Gelam nickte ihm zu. »Natürlich können Sie sich Zeit nehmen, das Wunder der Sammlung zu bestaunen. Bewegen Sie sich vorsichtig und bleiben Sie nicht zu lang in der offenen Zone. Es gibt energetische Gitter. Sie schließen in zwei Stunden, und wenn Sie bis dahin nicht in Ihrem Bereich sind, startet das Nachtprogramm mit Ihnen in der Hauptrolle.«

Ein Schauder rann Manoli über die Halswirbelsäule. Nein, darauf konnte er verzichten. »Danke für die Warnung!«

Da Gelam deutete wie ein Schauspieler nach der Vorstellung eine Verbeugung an und machte sich auf den Weg ins Lager Orange. »Meiden Sie rote Pflanzen, wenn Sie in den Wald kommen«, rief er über die Schulter. »Rote sind giftig.«

Sandar da Endak sprang neben ihm her, die eingesammelten Waffen auf den Armen. »Giftig!«, jubelte er wie ein euphorisches Echo.

Mehrere Mitgefangene standen in Kleingruppen zusammen. Sie nickten ihm zu, respektvoll, aber mit Abstand. Obwohl Manoli bei der Verarztung der Verwundeten geholfen hatte, war er noch kein integrierter Teil der Gemeinschaft, und er wollte es auch nicht werden. Sich einzugliedern hieß für ihn, sich damit abzufinden, lange zu bleiben.

Eine Frau war ihm zuvor bereits aufgefallen. Bis auf einen Lendenschurz aus silbernem Stoff und einem schmalen Band um die Brüste war sie nackt. Sie hatte keine menschliche Haut, sondern die blaugrünen Schuppen einer Schlange. Ihr Kopf war davon besetzt, wenn er auch sonst eine typisch humanoide Form besaß. An ihrem Hals nahe des Schlüsselbeins wirkten zwei rote Risse wie Verletzungen. Es handelte sich um Kiemen. Ob die Organe funktionstüchtig waren, konnte Manoli nicht beurteilen. Eine Halbarkonidin. Ähnlich wie Quiniu Soptor, nur dass der nicht arkonidische Elternteil einer anderen Art angehört haben muss. Er dachte an die Quilranfedern auf Soptors Kopf, die ein duftendes Sekret aussonderten.

Die Frau wandte ihm den Rücken zu. Sie schichtete auf einen Haufen aus grauen Steinen eine neue Lage. Neben ihr hatte sie einen Vorrat von Brocken. »Kommen Sie ruhig näher, wenn Sie wollen«, sagte die Halbarkonidin unvermittelt, ohne sich zu Manoli umzudrehen.

Manoli erstarrte. Ihre Körperhaltung hatte nicht darauf hingewiesen, dass sie ihn bemerkt hatte.

»Ja, Sie, Neuzugang.« Die Fremde drehte sich um. Ihre blassblauen, mandelförmigen Augen waren ungewöhnlich groß wie die eines jungen Mädchens. Trotzdem hatte ihr Gesicht nichts Kindliches an sich. »Ich weiß, dass Sie mich beobachten. Sie kommen von einem Provinzplaneten, richtig?«

»Richtig.« Manoli fühlte sich wie ein Idiot. »Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten, indem ich Sie anstarre.« Ihre Lippen wirkten trotz der Schuppen weich, menschenähnlich. »Ich … bin Eric Manoli.«

»Schon gut. Ich bin’s gewohnt.« Ohne ihren Namen zu nennen, drehte sie sich wieder zu den Steinen um, hob einen vom Boden auf und legte ihn auf die Spitze des Haufens.

Obwohl die Geste abweisend war, trat Manoli an ihre Seite. Immerhin hatte sie ihn zum Näherkommen aufgefordert. »Was machen Sie da? Bauen Sie eine Barrikade für die nächste Schlacht?«

Ein weiterer Stein erhöhte den Haufen. Die Arkonidin hielt inne. Vor ihren Blick zogen Schleier, ihre Stimme klang schwach. »Nein, Manoli. Keine Barrikade.«

Sie schwieg. Der Moment dehnte sich. Manoli spürte, wie unangenehm die Stille war. Hatte er etwas Falsches gesagt? Das unbestimmte Gefühl, sie unwissentlich beleidigt zu haben, nahm überhand. Er überlegte zu gehen.

»Es ist … ein Grabmal. Für Kesindra und Maris. Sie haben sich geliebt, wissen Sie?«

»Ich hörte davon.« Manoli sah die Trauer in ihren Augen und hätte am liebsten die Hand ausgestreckt, sie zu berühren. Er wagte es nicht.

Hilflosigkeit lag in ihrer Stimme. Sie starrte auf ihre Nägel, die nicht nur abgebrochen, sondern auch abgekaut waren. »Die Wachen räumen es immer wieder weg; bauen alles um. Trotzdem will ich ihrer gedenken. Ich will nicht, dass sie vergessen werden …« Sie verstummte.

Die Art, wie sie mit hängenden Armen dastand, war so verloren, dass es Manoli das Herz brach. Unwillkürlich musste er an Clark Flipper denken. Es war lange her, dass er das Grab des Kameraden besucht hatte. Er bückte sich und hob einen Stein auf. »Ja. Ich verstehe.«

Sie nahm den Stein und straffte ihre Schultern. »Ich … ich bin Jildrim Hantar. Ich war mit einem Handelsschiff unterwegs. Irgendwer hat einen Fehler gemacht. Falsche Sprungkoordinaten. Ich versuche immer, mir zu sagen, dass ich zumindest nicht in einer Sonne gelandet bin …« Hilflos sah sie sich um.

Fasziniert beobachtete Manoli, wie die Kiemen an ihrem Hals sich dunkler verfärbten und eine farblose Flüssigkeit austrat. War das ein Zeichen von Aufregung, ähnlich wie das arkonidische Augentränen?

Ihre Züge verhärteten sich. »Der Despot schätzt mich und hat mich in seine persönliche Sammlung aufgenommen, weil ich Schuppen habe. Aber ich bin nicht wie er, Manoli.« Ihre Finger verkrampften sich fest um den Stein in ihrer Hand.

»Ich weiß«, sagte Manoli. Er wusste nichts über diese Frau. Doch er hatte das Gefühl, dass es richtig war, es zu sagen. Jildrim brauchte Zuspruch. Sie sehnte sich nach jemandem, der sie verstand. Halb erwartete er, dass sie weinen oder in seine Arme sinken würde, doch sie tat nichts dergleichen. Abrupt wandte sie sich wieder dem Steinhaufen zu und fuhr mit ihrer Aufgabe fort.

»Wir sind Verlorene«, murmelte sie. »Vom Universum ausgespien. Ohne Hoffnung.«

Manoli fröstelte. Er konnte und wollte ihre Aussage nicht gelten lassen. Vielleicht nicht einmal, um sie zu trösten, sondern um sich selbst zu schützen. Vorsichtig berührte er ihre Schulter. Die Schuppen waren glatt und kalt. »Es gibt immer Hoffnung, Jildrim.«

Sie drehte den Kopf. Aus der Nähe wirkten ihre blauen Augen noch beeindruckender. Die türkisfarbenen Schuppen kontrastierten mit ihnen reizvoll. Die breiten Lider besaßen keine Wimpern. Jildrim hatte bloß ein Ohr. Es war kleiner als das eines Menschen, mehr eine Erhebung denn ein voll ausgebildetes Hörorgan. Auf der anderen Seite des Kopfes verlief an derselben Stelle eine halbmondförmige Narbe. Hatte man ihr das Ohr abgeschnitten?

Die Halbarkonidin wechselte unbewusst in die vertraute Anrede. »Du bist neu. Noch glaubst du das. Auch du wirst aufgeben, Manoli. Gewöhn dich an den Gedanken und mach das Beste daraus.«

Ihre Augen erzählten dagegen etwas ganz anderes. Die Worte gehörten den Überwachungsgeräten, ihre Gefühle dagegen ihr allein. Manoli erriet ihre Gedanken: Ich würde sterben, um noch einmal frische Luft zu atmen. Sterben.

Er spürte, dass Jildrim ganz und gar auf da Gelams Seite stand. Wie der Offizier hoffte sie auf eine Flucht, und vielleicht hielt sie das am Leben.

Jildrim zog sich zurück. Manoli fühlte der inneren Aufgewühltheit nach, die ihre Nähe und Worte in ihm ausgelöst hatten. »Kann ich Ihnen helfen?« Er zeigte auf die Steine. »Ich könnte Sie beim Sammeln unterstützen.«

»Sie kannten die beiden nicht.«

»Nein. Aber ich schätze, was Sie tun, Jildrim. Ich bin Arzt und achte das Sein. Jedes Leben ist wertvoll. Wenn ich Ihnen bei der Arbeit helfen könnte, würde sich das für mich richtig anfühlen.«

»Gut.« Ein trauriges Lächeln machte ihr Gesicht schön. Die Kiemen sonderten keine Flüssigkeit mehr ab. »Helfen Sie mir.«

Schweigend suchte Manoli weitere zusammen. Sie schichteten das Denkmal auf eine Höhe von einem Meter auf. Jildrims Schritte wirkten tänzerisch, als sie darum herumging, um es von allen Seiten zu betrachten. »Es ist gut. Belassen wir es dabei. Sie sind neu, Manoli. Soll ich Sie herumführen?« Eine bittere Linie kerbte sich zwischen die Schuppen um ihren Mund. »Weite Wege sind es nicht.«

Manoli streckte sich. Langsam spürte er die Müdigkeit trotz der Aufregung und seiner bohrenden Schuldgefühle wegen der Verletzung Mabeen da Herzans. »Ist es möglich, in Lager Blau zu gehen?«

»Möglich, allerdings nicht erwünscht. Ich kann Sie zum Rand führen.«

Er nickte. Sie ging voran, über die Ebene aus Erde, Hügeln und Gräben hinweg. Unvermittelt ging der Boden in weißen Sand über. Mehrere Büsche wuchsen in die Höhe. Zwischen ihnen erkannte er Stacheldraht; genau in der Mitte der Ebene grenzte er einen weitläufigen Bereich wie eine Militärbasis ein.

»Lager Grün«, erklärte Jildrim. »Es ist der Kanalisation nachempfunden. Die Gruppe dort lebt wie die Schlüpflinge der Topsider. Röhren und Gänge, Schatten, Dunkelheit, Gestank … Da ziehe ich giftige Pflanzen und leidige Insekten vor.«

»Wo schlafen sie in Lager Grün?«

»In einer Art Keller. Die Decken sind nicht real.« Jildrim wies nach oben. »Der Despot sorgt dafür, dass die Sonden überall hinsehen können. Durch Projektionen werden Dächer vorgegaukelt, wo keine sind. Auch der Himmel ist bloß für uns sichtbar. Von außen kann man wie durch Glas hineinsehen.«

»Immer auf der Bühne …«, murmelte Manoli. Er wusste nicht, ob er noch mehr sehen und hören wollte. Die Erschöpfung holte ihn ein und raubte ihm jede Kraft, aber er hatte Jildrim gerade erst kennengelernt und wollte sie nicht einfach stehen lassen.

Die Halbarkonidin freute sich über sein Interesse an ihr. Vielleicht hatte sie einen schweren Stand unter den anderen Gefangenen. Soweit Manoli von Thora wusste, wurde Halbarkoniden im Großen Imperium nicht derselbe Respekt entgegengebracht wie Reinblütigen. Ihm war es gleich. Manoli hatte seit Monaten unter Echsen überlebt. Einem Menschen nahezukommen, auch wenn es sich bei diesem um eine Mischung aus Arkonidin und unbekanntem Wesen handelte, löste eine beinahe übermächtige Sehnsucht nach Nähe und Berührung in ihm aus.

Sie gingen weiter, durch sandige Wüste hindurch. Manoli kniff die Augen zusammen. Am Ende ragten übergangslos wuchtige Sträucher auf. Ein Geruch nach Moor und Fäulnis wehte herüber. In der Ferne schimmerte ein flackerndes Licht.

»Das ist Sektor Blau.« Jildrim zeigte auf den Übergang. »Ein Moor mit steinernen Höhlen. Es gibt sogar offenes Feuer, das hin und wieder austritt. Gas, das sich entzündet, wie es dem Despoten beliebt.« Sie blieb stehen. »Sehen Sie die Arkoniden da vorn?«

Mit zusammengekniffenen Augen trat Manoli näher heran. Zwischen braunem Schlamm saßen mehrere abgerissene Gestalten auf Steinen. Sie hatten die Arme ausgestreckt, einige fuchtelten in der Luft herum. »Was tun sie?«

»Süchtige«, sagte Jildrim. Ihre Kiemen verfärbten sich dunkler. »Sie können nicht mehr spielen, aber sie müssen spielen. Also tun sie, als ob sie ihre heiligen Spiele bei sich hätten und ihnen nachgehen könnten. Sie haben sich in eine Selbsthypnose versenkt, aus der sie ohne Gewalt nicht aufwachen.«

Unbehaglich betrachtete Manoli die Gruppe. Die Arkoniden stierten mit totem Blick vor sich hin.

»Verrückt.«

»Lange nicht so verrückt wie anderes.« Jildrims Gesichtsausdruck wurde leer. »Im Grunde haben Sie Glück, Manoli, dass gerade zwei Gefangene gestorben sind.«

»Glück?« Manoli starrte sie ungläubig an. »Wie meinen Sie das?«

»Der allmächtige, weise Despot«, sagte sie mit genug Verachtung in der Stimme, dass selbst einem Topsider die Ironie auffallen musste, »hat eine Glückszahl, wenn Sie so wollen. Eine Zahl, die ihm wichtig ist. Hundertsiebenundfünfzig. Genauso viele Insassen hat sein Zoo seit zwei Jahren. Und wenn niemand gestorben wäre, hätte man jemanden Ihretwegen töten müssen, damit die Anzahl erhalten bleibt. Sie sind der zweite Neuzugang seit dem Selbstmord. Mit Ihnen herrscht wieder Ordnung.«

»Das …« Manoli fehlten die Worte. Sein Herz schlug langsam und intensiv – wie eine Trommel, die helfen sollte, in Trance zu gelangen. Er dachte an die Kopisten, die dem Despoten nacheiferten. »Megh-Takarr könnte jemanden fortgeben.«

»Nein. Was einmal Sammelstück des Despoten war, bleibt es. Eine Weitergabe kommt für Megh-Takarr nicht infrage. Lieber ein totes Sammelstück als ein geteiltes.«

»Das ist krank!«

»Ist es das? Ist es tatsächlich etwas ganz anderes im Vergleich, was wir Arkoniden in der Vergangenheit mit einigen Kolonialvölkern getan haben?«

Manoli schwieg. Was sollte er sagen? Dass er in arkonidischer Geschichte geschlafen hatte? Er wusste, was sie meinte, selbst wenn er kein Arkonide war. Auch die Menschen konnten ausgesucht grausam sein, und was letztlich krank oder gesund war, entschied die jeweilige Gesellschaft.

Der Gedanke, dass seinetwegen jemand ermordet werden könnte oder bei einem der brutalen Spiele ums Leben kam, damit die Zahl stimmte, erschütterte ihn. Zusätzlich zu seiner Erschöpfung zehrte ihn die Grausamkeit des Despoten aus. Beim Anblick der selbsthypnotisierten Arkoniden schmerzte sein Magen. Sie hatten sich aufgegeben und die Welt um sich herum ausgeblendet. »Ich denke, ich ziehe mich zurück.«

Jildrim berührte seinen Arm. »Ich wollte Ihnen keine Schuldgefühle bereiten, Manoli. Sie sind nett. Passen Sie auf sich auf!«

»So gut ich kann.« Er dachte an das Ultimatum. Drei Tage. Mit gesenktem Kopf drehte er sich um und ging ins Lager Orange zurück.


8.

Ein alter Freund

Hisab-Benkh

 

Die Worte des Gorrers hallten in Hisab-Benkh nach, während er seinen Gleiter vom Ausgrabungslager fortlenkte: »Sind nicht tot. Nicht alle. Ich habe einen gesehen. Er lebt und er ist ein echter Gott. Nicht wie ihr.«

Hatte der Gorrer das erfunden, um sich seine Freiheit zu erkaufen? Intelligenzwesen taten einiges, wenn ihr Leben auf dem Spiel stand, und Arkonidenabkömmlingen konnte man nicht vertrauen. Trotzdem hatte Hisab-Benkh im Fall des Eingeborenen das Gefühl, dass er die Wahrheit sagte. Er hoffte, dass nicht einzig sein Wunschdenken hinter dieser Empfindung stand.

Die Neugierde ließ Hisab-Benkhs Mägen kribbeln, als stünde ein Festmahl an. Er züngelte mehrmals. Ich muss herausfinden, was der Gorrer damit meint. Er muss mich zu diesem Gott führen.

Hisab-Benkh liebte Rätsel. Er tat es so leidenschaftlich, wie er Kälte, Berraks und Politiker verachtete. Ihn faszinierte nicht der Untergang an sich, sondern das Geheimnis, wie es zu dem jeweiligen Untergang einer Kultur gekommen war. Der Gedanke, vielleicht Hinweise in Form einer gut erhaltenen Leiche zu finden, versetzte ihn in Hochstimmung. Was würde er aus diesem Fund alles erschließen können …

Das Tatlira-System hatten die Weichhäute bereits vor zehntausend Jahren aufgegeben. Durch die topsidische Überwachung konnte so gut wie ausgeschlossen werden, dass ein Schiff der Arkoniden in naher Vergangenheit auf Gorr gelandet war. Wenn es einen toten Arkoniden gab, musste er sehr alt sein. Natürlich existierte eine weitere Möglichkeit, die wahrscheinlicher war als eine seit zehntausend Jahren erhaltene Leiche auf Gorr, aber auch diese versprach hervorragende Aussichten.

Gleichzeitig sorgte sich ein Teil von Hisab-Benkh. Tresk-Takuhn hätte sich nicht bei ihm gemeldet und um ein persönliches Treffen gebeten, wenn es nicht wichtig wäre. Was hatte der Freund ihm zu sagen?

Der Gleiter schoss dicht über die türkisblauen Wellen des Meeres hinweg. Ein Schwarm Hant-Möwen suchte das Weite. Hisab-Benkh sah die grünen Rückenkrumen einer Schule Eintans. Die riesigen Fischwesen durchpflügten den weißen Schaum, der auf den Kronen tanzte.

Tresk-Takuhn war immer für mich da. Wie ich der Far-Gerk für die Zwillinge wurde, war er eine lange Zeit mein Far-Gerk. Ein Mentor, obwohl wir gleich alt waren.

Sie stammten nicht aus einem Gelege, sondern hatten sich in einem der Ausbildungslager kennengelernt, in die junge Topsider gebracht wurden. Unbewusst berührte Hisab-Benkh seinen runden Bauch. Damals war er dünn gewesen, schmächtiger als die anderen seines Alters. Die Ausbilder hatten erwartet, dass er es nicht schaffen würde. Die Prüfungen waren hart, verlangten das Höchste ab. Mit Tresk-Takuhns Hilfe hatte er jede Aufgabe gemeistert.

Er sah sich auf dem Darin-Ger, einer runden Erhebung auf drei Ebenen. Er und Tresk-Takuhn standen ganz oben auf dem Podest. Sie waren die Ei-Erwählten gewesen, die die besten Ergebnisse erbracht hatten und zusammen mit zehn anderen ihres Lagers für eine militärische Laufbahn empfohlen wurden.

Der Gleiter senkte die Schnauze. Hisab-Benkh steuerte ein breites Bergplateau auf einer unbewohnten Insel an. Er landete und stieg aus. Von der Erhöhung sah er den Strand des Kontinents Falkuur und Valkaren, die sich wie ein weiß gepudertes Spielfeld auf der anderen Meerseite ausbreiteten. Die Türme wurden zu den winzigen Krallen eines Schlüpflings, die weißen Kalkfelsen und Pflanzen zu Miniaturen ihrer selbst. Nicht weit entfernt stieg das Gelände an. Das Lager der Expedition schmiegte sich über den Heiligen Stätten an den Berg. Rauch stieg über einem der Wohncontainer auf.

Hisab-Benkh fragte sich, was Tisla-Lehergh und Emkhaar-Tuur in diesem Augenblick machten. Er hoffte, dass sie ihre Krallen von Ralv ließen.

Es dauerte nicht lang, bis ein Kleinraumschiff aus dem Himmel fiel. Der torpedoförmige Raumer schoss an der Sonne vorbei, wurde rasch langsamer und zog eine Schleife, ehe er auf der Insel niederging.

Hisab-Benkh schritt dem Getöse entgegen. Der Lärm endete abrupt. Das Raumschiff stand nur wenige Einheiten von seinem Gleiter entfernt. Schon von Weitem sah er die kräftige, hohe Gestalt in der Uniform, die ihm entgegenkam: Tresk-Takuhn. Befehlshaber der Festung Rayold, die über den Orbit des vierten Planeten des Systems verstreut war.

Während ich gealtert bin, sieht man ihm die vergangenen Jahre nicht an. Als ob Tresk die Messgeräte anhalten könnte …

Wie immer, wenn Tresk-Takuhn sich näherte, roch es nicht. Der Kommandeur hatte seine Drüsen hervorragend im Griff und setzte Duftstoffe gezielt ein. Trotzdem merkte Hisab-Benkh ihm im Näherkommen ein Gefühl von Wachsamkeit und Spannung an, das über ein übliches Maß hinausging. Etwas war nicht, wie es sein sollte.

Er sah dem Freund in die Augen und wusste, dass seine Befürchtungen stimmten.

Es gab Ärger, und er steckte mittendrin, auch wenn er nicht wusste, wie.

Sie blieben in respektvollem Abstand stehen und neigten die Köpfe. Hisab-Benkh sandte eine Duftnote der Freude und des Respektes aus. Gleichzeitig konnte er über die Drüsen seine Sorge nicht im Zaum halten.

Tresk-Takuhn erwiderte die Geruchsnuance. Er fügte eine beruhigende Note hinzu. Eine Weile blickten sie über das Meer zu Valkaren hinüber, regungslos. Es war eine stille Begrüßung, geformt aus Anerkennung, denn sie schenkten einander in diesem Moment ein wichtiges Gut und teilten es: Zeit.

So gedachten sie ihrer freundschaftlichen Beziehung, der gemeinsamen Erfahrungen und Erlebnisse.

»Es sind viele Schiffe ins All gestartet«, sagte Tresk-Takuhn. Er meinte es nicht wörtlich, es war eine Formel, die besagte, dass seit ihrem letzten Treffen einige Mondkonstellationen vergangen waren.

»Und viele heimgekehrt.« Mit dieser Antwort implizierte Hisab-Benkh, dass es eine gute Zeit gewesen war, die er verbracht hatte.

»Aber nicht alle.« Tresk-Takuhns Stimme war leise.

Hisab-Benkhs Besorgnis wuchs. War es, wie er fürchtete?

Tresk-Takuhn straffte seine Haltung. »Wir befinden uns an einem besonderen Ort. Du weißt das.« Er verstummte.

Nachdenklich sah Hisab-Benkh zum Himmel hinauf. Tatlira wanderte in die Tiefe. Bald würde die Sonne das Meer berühren und die grüne Stunde anbrechen: eine Stunde, in der Gorrs Himmel grün erschien wie ein allumfassender Smaragd, und die sowohl morgens als auch abends stattfand. Hinter dem Licht begann das All. Sieben Planeten, über fünfzig Monde. Der vierte Planet, Rayold, wurde von einem ganzen Schwarm von Felsbrocken begleitet. Das Despotat hatte in diesem Labyrinth seine größte Festung errichtet.

»Sie wollen es zurück, was?« Die Arkoniden machten ihre alten Ansprüche geltend, vor Jahrtausenden hatte das System zum Großen Imperium gehört. Eine andere Erklärung für dieses persönliche Treffen gab es nicht. Lange Zeit war der Bereich Niemandsland gewesen. Erst durch den Druck des Despotats war Tatlira von den Topsidern annektiert worden.

»Ja.«

»Die Arkoniden sind wie Schlüpflinge.« Bitterkeit stieg in Hisab-Benkh auf. »Sind sie satt und du gibst ihnen eine Terk-Stange, werden sie sie dennoch nicht einem Hungernden geben. Nicht einmal, wenn sie ihnen nicht gehört und ein Geschenk war.«

Tresk-Takuhn stand starr. Er sah Hisab-Benkh nicht an, stattdessen suchte sein Blick das Meer. »Wir wussten es beide, Freund. Mit der Machtübernahme durch den Regenten und der inneren Verweichlichung schien Arkon dem Despoten geschwächt genug, um das Risiko einzugehen. Wir wussten, dass seine Entscheidung von Gier getrieben und falsch war. Nun werden wir büßen müssen. Weil wir Topsider sind wie der Despot.«

»Büßen?« Hisab-Benkh wusste als ehemaliger Militär von der Etablierung der Basis auf den Monden Rayolds. Von Kampfhandlungen hatte er nichts gehört. Allgemein war lediglich bekannt, dass Gorr niemals von Topsidern besiedelt worden war, weil das Gebiet nicht als sicher genug galt. »Ihr wurdet angegriffen?«

»Noch nicht. Es gab kleinere Reibereien. Wir haben einander belauert, das ein oder andere Scharmützel ausgefochten. Ein Kräftemessen; nichts Ernsthaftes. Ich durfte bisher nicht mit dir darüber sprechen, da du inzwischen Zivilist bist. Aber die Lage hat sich geändert.«

»Inwiefern?« Hisab-Benkh stand ebenso starr wie sein Freund. Sollte seine Hoffnung auf die Lösung des Rätsels um Valkaren auf dieser Insel sterben?

»In den letzten sieben Tagen sind drei meiner Aufklärer nicht zurückgekehrt. Bemannte Aufklärer.«

Die darauffolgende Stille erschien Hisab-Benkh endgültig. Das Verschwinden der Aufklärer verlieh dem Konflikt eine neue Qualität. Ein Abgrund tat sich vor ihm auf, tief und kalt. Er würde sein Forschungsprojekt aufgeben müssen und niemals erfahren, was den Untergang der Arkoniden auf Gorr verursacht hatte.

Tresk-Takuhn öffnete die Klauenhände, als wollte er Hisab-Benkh zeigen, dass er nichts darin verborgen hielt. »Es wird heiß wie auf einem Vulkan. Und du, Hisab, tanzt mit deinem Team auf der Spitze. Dir ist klar, was ich tun muss, oder?«

Hisab-Benkh schlug mit dem Schwanz auf. »Du willst mich fortbringen? Mich und die anderen? Das geht nicht! Ich stehe kurz vor einem Durchbruch! Ich …«

»Hisab-Benkh!« Tresk-Takuhn schnellte zu ihm herum. »Du hast es mir zu verdanken, dass du diese Ausgrabungen trotz der hohen Gefahreneinstufung des Systems überhaupt weiterführen darfst!«

»Danke, dass du mich daran erinnerst!« Hisab-Benkh atmete ein und beruhigte sich. Er milderte das Duftsekret seines Zorns ab. Letztlich konnte Tresk-Takuhn nichts für die Situation. Es stimmte, ohne den Freund wäre den Forschungen nicht stattgegeben worden. Darüber hinaus bedeutete die veränderte Situation für Tresk-Takuhn die beunruhigende Aussicht, in den Krieg ziehen zu müssen. Es war nicht richtig, seine Enttäuschung an ihm auszulassen.

»Du weißt noch nicht alles. Wir haben einen der warmblütlerischen Aufklärer erbeutet. Der Pilot hat beim Verhör nichts Wichtiges gesagt, aber …« Tresk-Takuhn verstummte. An seinem Hals glänzten fahl die Schuppen.

Fürchtest du dich?, dachte Hisab-Benkh. Du? Wenn ja, dann habe auch ich Angst, Freund. Er sah Tresk-Takuhn herausfordernd an. »Aber was? Was erschüttert dich?«

»Ich zeige es dir.«

Tresk-Takuhn wechselte unvermittelt von Starre in Bewegung, kam auf ihn zu und zog ein Gerät aus seiner Uniformtasche. Eine winzige Krallenbewegung später tauchte vor ihnen auf dem Sand das hässlichste Wesen auf, das Hisab-Benkh je gesehen hatte. Er unterdrückte den Impuls, zurückzuspringen. Das schwarze Ding überragte ihn wie ein Felsen. Es hatte die Ausstrahlung einer Naturgewalt. Arme, lang wie ein durchschnittlicher Körper, baumelten an seinen fülligen Säulenbeinen herunter. Drei zornige Augen stierten Hisab-Benkh an.

Ein Ungeheuer! »Was ist das?«

»Das ist ein Naat. Die Arkoniden haben sie jahrtausendelang isoliert, aus gutem Grund. Nun scheint ihre Verzweiflung groß genug zu sein, dass sie ihre Schiffe mit ihnen bemannen. Wenn du mich fragst, sind die Naats die Antwort der Weichhäute auf uns. Wesen, die uns körperlich ebenbürtig, wenn nicht überlegen sind. So wie die Schwerkraft Topsids höher ist als die der meisten Welten Arkons, muss die ihres Heimatplaneten unsere übertrumpfen.«

Hisab-Benkh wich einen Schritt zurück. Er betrachtete den grobschlächtigen Körper in der glänzenden Uniform. »Ich möchte mit keinem von ihnen kämpfen müssen.«

»Ich auch nicht. Trotzdem fürchte ich, ich muss es bald.«

»Steht es so schlecht?«

»Schlechter, Hisab. Aus der Sicht der Arkoniden sind wir freche Emporkömmlinge. Sie haben unsere Unverschämtheiten geduldet, weil sie mit sich selbst beschäftigt waren. Inzwischen sind sie das nicht mehr. Vielleicht hat der Coup des Despoten, ein arkonidisches Schlachtschiff zu kapern, auch das Nest weggeschwemmt. Ich glaube, der Regent hat beschlossen, uns eine Lehre zu erteilen. Wenn wir Glück haben, begnügt er sich damit, unsere Heimat auf das Niveau dieser Welt zurückzubombardieren. Haben wir Pech, wird er Topsid auslöschen.«

»Wenn das die Wahrheit ist, musst du mit deinen Schiffen sofort zurück nach Topsid!«

»Der Despot hat mir explizit Order gegeben, das Tatlira-System um jeden Preis zu halten. Und dazu hat er guten Grund. Eine Flotte, die von Arkon kommt, passiert das System zwangsläufig.«

»Die Arkoniden können euch überspringen.«

»Können sie. Aber das wäre unklug. Meine Flotte ist zu stark, um sie links liegen zu lassen. Wir könnten den Arkoniden in den Rücken fallen, gerade in dem Moment, in dem sie Topsid verwüsten wollen.«

Hisab wich dem bohrenden Blick Tresk-Takuhns aus. »Ich habe immer gesagt, dass uns das Despotat Unheil bringt. Ich will nichts damit zu tun haben!«

»Das hast du aber. Die Arkoniden unterscheiden nicht zwischen treuen Angehörigen des Despoten und Regierungsgegnern. Dieses System wird bald ein Schlachtfeld sein. Und dort kann ich keine Zivilisten brauchen, militärische Vorbildung hin oder her. Du hast diesen Abend und die Nacht, die Ausgrabungen abzubrechen, dann werdet ihr evakuiert.«

»Tresk, ich stehe gerade vor einem wichtigen Durchbruch!«

Tresk-Takuhn hob den Schwanz an. Er zeigte auf die Abbildung des Naats. Seine Stimme klang humorlos. »Das tun die Warmblüter auch. Sie brechen nach Tatlira durch.«

»Das ist mein Risiko! Wer sagt, dass ich auf Topsid sicherer bin? Wenn sie kommen, werden sie nicht diesen Planeten angreifen, sondern die Festung Rayold. Außerdem …«

»Genug!« Tresk-Takuhn sendete eine gefährliche Duftnote aus. »Du weißt, dass ich alles für dich tun würde, Hisab. Dieses Mal kann ich nicht nachgeben. Uns steht Krieg bevor. Klär deine Angelegenheiten und pack deine Sachen! Abflug ist morgen früh. Zur grünen Stunde.«

Hisab-Benkh musterte den Freund. Er hatte ihn lange nicht wütend gesehen. Die Schuppen an seinem Hals schillerten gräulich wie Schiefer. Tresk-Takuhn schaltete die Holografie ab. Der Naat vor ihnen löste sich auf. Nicht jedoch Hisab-Benkhs Probleme.


9.

Metamorphose

Eric Manoli

 

Die drei Tage des Ultimatums vergingen gleichzeitig quälend langsam und rasend schnell. Einmal mehr erwies sich die Zeit für Eric Manoli als Mysterium.

Er kümmerte sich um Verletzte, versorgte nicht nur mit schuldbewussten Gedanken Mabeen da Herzan, der er während des Kampfes eine heftige Gehirnerschütterung sowie einen Nasenbeinbruch zugefügt hatte, sondern auch andere Gefangene aus den Lagern Blau und Grün. Da Gelam stellte ihm für diese Aufgabe seine spärlichen Mittel zur Verfügung. Manoli wünschte sich einen der grellgrünen Koffer mit dem weißen Kreis darauf, der Topsidern zur Erstversorgung diente und sich in jeder Wohnsphäre fand. Was darin an Utensilien lag, hätte er dringend brauchen können.

In allen Bereichen des Geheges kam es durch die Willkür des Despoten immer wieder zu gefährlichen Situationen. Megh-Takarrs Wächter setzten giftige Tiere aus, bauten Fallen, veränderten die Bedingungen in einzelnen Sektoren oder ließen die freie Fläche zwischen den drei Zonen komplett umgestalten. Vor einem halben Jahr, erfuhr Manoli, hatten sie sogar einen wahnsinnigen Jungtopsider, der mehrere Stadtbewohner im Vergnügungsviertel ermordet hatte, auf die Gefangenen losgelassen. Der Schlüpfling hatte zwei Männer und eine Frau schwer verletzt, ehe die Gefangenen ihn mit einem Schlafnetz und den Stabwaffen überwältigt hatten. Der Anführer der Zone Blau, Gerik da Heldur, hatte ihn anschließend mit einem Stein erschlagen und sich aus dessen Schuppenhaut einen Umhang gefertigt.

Manoli schauderte bei dem Gedanken. Der Despot hatte da Heldur das Kleidungsstück weder abnehmen lassen noch anderweitig eingegriffen. Gerik da Heldur trug es mit Stolz zur Schau. Während viele der Insassen den Umhang ehrfürchtig betrachteten, bedeutete er für Manoli einen sinnlosen Tod sowie ein weiteres Symbol der Grausamkeit. Er hatte nur einen Blick in die Augen Gerik da Heldurs benötigt, um zu wissen, dass er mit diesem Mann niemals freund werden würde. Entschlossenheit und Wahnsinn lagen in da Heldurs Fall Seite an Seite.

Die Arkoniden selbst waren so verschieden wie die einzelnen Bereiche. Gerik da Heldur und Ketaran da Gelam gehörten zu den wenigen, die nicht bloß taktisch denken konnten, sondern gleichzeitig gute Kämpfer waren, deren körperliche Verfassung trotz der schlechten Ernährung kaum Mängel aufwies. Zwischen ihnen, Jildrim Hantar und denen, die sich im Sumpfgebiet aufgegeben hatten, gab es ein breites Spektrum an Abstufungen. Gemeinsam war allen, dass sie je nach Charakter auf ihre eigene Art unter den grausamen Bedingungen litten. Die einzige Ausnahme bildete Sandar da Endak, der ständig lächelte und nicht begriff, in welcher Situation er sich befand. Sein Glück oder Unglück hing einzig von da Gelams Gegenwart und seinen Worten ihm gegenüber ab.

Wenn Manoli nicht half, beteiligte er sich an den von da Gelam inszenierten Kämpfen um Wasser und Nahrung, deren Ausgänge zuvor mit wenigen geheimen Zeichen zwischen den drei Zonenanführern ausgehandelt wurden. Nachts lag er in seinem Schlafnetz, lauschte den unheimlichen Geräuschen, von denen er nie wusste, ob sie durch Medien eingespielt oder echt waren, und fand kaum Schlaf.

Er wusste, dass er Ruhe brauchte, wenn er nicht auf Dauer psychotisch werden wollte, und wünschte, eine der Pillen aus dem Hort der Weisen nehmen zu können, die ihn tief und erholsam hatten schlafen lassen. Jedes laute Geräusch schreckte ihn auf. Er fragte sich immer wieder, was er in Bezug auf Megh-Takarrs Absichten unternehmen sollte. Sein Leben floss davon. Das Ende schien unausweichlich.

Als er am dritten Tag abgeholt wurde, fühlte er sich wie gerädert. Zwei Wachsoldaten nahmen ihn in ihre Mitte. Manoli hatte mit dem Gedanken gespielt, sich zu wehren und einen der Kampfstäbe gegen sie zu benutzen – doch die Stäbe besaßen in Gegenwart der Wächter keine Energie. Sie konnten extern ausgeschaltet werden. Ganz davon abgesehen waren die Topsider schwer bewaffnet.

Da Gelam schüttelte warnend den Kopf, als wollte er sagen: »Wehren Sie sich nicht! Das kommt Selbstmord gleich.« Manoli fügte sich mit einem letzten Blick auf den hochgewachsenen Arkoniden in sein Schicksal. Die Topsider legten ihm Hand- und Fußschellen an und brachten ihn in das Wachgebäude. Dort schlossen sie einen Ring um seinen Hals, dessen Material sich ähnlich anfühlte wie das der energetischen Stabspitzen. Winzige Kabel führten von dem Ring mit Saugnäpfen an seine Haut, zwischen denen ein dünner, biegsamer Draht kitzelte, und Manoli war sicher, dass er unter Strom gesetzt werden konnte. Allein das zwickende Gefühl der Kabelenden am Hals entmutigte ihn.

Zwei Wächter brachten ihn aus dem Raum hinaus und in einem Antigravlift nach oben. Manoli war überrascht, als er auf einer metallenen Plattform eine vertraute Gestalt warten sah: Oric-Altan, der ihn auf dem Gipfel des Beelkar gefangen genommen hatte.

»Ich übernehme«, sagte Oric-Altan. Er machte eine auffordernde Geste.

Die Wächter stießen Manoli unsanft in den Rücken. Einer von ihnen reichte Oric-Altan ein Gerät. Vermutlich konnte man damit seinen schicken Halsschmuck aktivieren. Manoli verzog säuerlich das Gesicht und verbarg die Angst tief in seinem Innern. Diese kaltblütigen Monster sollten nicht sehen, was wirklich in ihm vorging.

Mit steifen Beinen ging er neben Oric-Altan her, über einen glatten Steg mit durchsichtigem Grund. Unter sich konnte er die Sammlung erkennen. Wie er vermutet hatte, war das Gelände des gut zweihundert Meter langen Geheges von außen frei einsehbar. Die Sammlung befand sich an der Seite eines Prunkplatzes, in dessen Mitte Manoli die Statue eines Topsiders in Triumphpose erkennen konnte. Er wandte sich an Oric-Altan. »Sie wollen sich an meinem Leid ergötzen, was?«

Der Topsider senkte die Schnauze. Eine Geste, die Manoli schuldbewusst vorkam. »Nein.«

Manoli blieb mitten auf dem Übergang stehen. Durch den transparenten Boden konnte er in die Sammlung sehen. Sie standen über den höhlenartigen Schlafkuhlen im Sumpfbereich von Abschnitt Blau. Eine Frau wälzte sich unruhig hin und her. Sie trug Fetzen am Körper, die mehr zeigten als verhüllten. Der intime Anblick widerte Manoli an. Wie Tiere in einem Käfig mit unsichtbaren Gitterstäben. Wut kam über ihn, dass er zitterte. Am liebsten hätte er Oric-Altan am Aufschlag der Schuppenuniform gepackt und ihn vom Übergang gestoßen. Die Sammlung des Despoten war pervers und Megh-Takarr ein Ungeheuer, wie es kein zweites auf Topsid gab.

Zornig hob er den Kopf. »Ich weigere mich, auch nur einen Schritt weiterzugehen, bevor ich nicht ein paar Antworten erhalte!«

Oric-Altan drehte sich zu ihm um und züngelte. »Antworten?«

»Was ist mit Khatleen-Tarr und Trker-Hon? Was haben Sie ihnen angetan?«

Ein toter Ausdruck trat in Oric-Altans Augen. »Das ist zweitrangig.«

»Zweitrangig?« Manoli zerrte an den Handschellen hinter seinem Rücken, die seine Gelenke wie ein Kasten einschlossen. »Sie sind Abschaum, Oric-Altan! Wenn ich könnte, würde ich Sie von der Spitze des Beelkar stoßen und zusehen, wie Sie sich unten in ein Häufchen aus Blut, Knochensplittern und Schuppen verwandeln!«

»Wenn Sie das könnten, würde ich Ihnen dringend davon abraten.«

Der nüchterne Tonfall des Topsiders war Öl, das das Feuer von Manolis Wut weiter entfachte.

»Und warum nicht, gottverdammt? Warum sollte ich mir diesen freudigen Anblick nicht gönnen?«

»Sie würden Ihren einzigen Verbündeten verlieren.«

»Was?« Manoli starrte ihn an. Die Worte ergaben keinen Sinn. Er musste sich verhört haben. Hilflos sah er zu den Spitzen der Wolkenkratzer hinauf, die sie umgaben wie ein grotesker Wald aus Großstadt. Machte der Topsider Witze? »Sie haben mich dem Despoten ausgeliefert! Megh-Takarr wird mich in wenigen Minuten töten!«

»Das denken Sie. Ich bin nicht das, für was Sie mich halten.«

Oric-Altan berührte ein Element an seinem Gürtel. Die Luft flackerte auf, dass der violette Himmel hinter einem Flirren lag. Ein Schutzschirm?

Vor Manoli veränderte sich die Gestalt Oric-Altans. Die Schuppen verflüssigten sich, bildeten einen dünnen Film, der wie Klebstoff auf dem Körper des Topsiders lag.

»Was …« Manoli wich zurück, unfähig zu begreifen, was er sah. Er prallte gegen einen unsichtbaren Widerstand hinter sich.

Der Topsider verlor seine Konturen. Die Schuppen zerflossen zusehends wie Wasser in einem energetischen Feld. Es war, als würde die äußere Hülle weggeschmolzen, um den wahren Kern freizulegen: eine Synthese aus weißem Fleisch, Knochenstücken und Metallsträngen.

Die Schnauze Oric-Altans wölbte sich nach innen. Die Augen verwandelten sich in eine geleeartige Masse, weiß wie Kerzenwachs.

Manolis Brust schmerzte, so heftig hämmerte sein Herz gegen die Rippen. Er glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. Ich werde nicht hyperventilieren, dachte er und suchte einmal mehr Zuflucht in der Analyse. Ich bin nicht in der richtigen Altersklasse für Hyperventilation. Kein Jugendlicher. Also muss das wohl ausfallen … Er zwang sich, ruhiger zu atmen. Es gab eine Erklärung für diese Metamorphose vor ihm. Er musste sie lediglich finden.

Vor ihm löste sich der Topsider namens Oric-Altan auf. Qualvolle Sekunden verstrichen, die sich zu Minuten dehnten. Das anfängliche Entsetzen Manolis verwandelte sich in fasziniertes Erstaunen. Der innere, blutig wirkende Kern des Wesens gruppierte sich neu. Muskeln, Sehnen, Knochen und Metall veränderten sich stetig. Manoli konnte zusehen, wie sich der Topsider in etwas mit einer Rippenplatte umbaute: einen Arkoniden. Mit offenem Mund starrte er auf rohes Fleisch. Es wirkte feucht, blutete aber kaum. Adern zogen sich hindurch. Darüber entstanden nach und nach verschiedene Schichten. Die Grundlage bildete die Subkutis, die Unterhaut. Blutgefäße und Nerven wuchsen in ihr sowie das Fett des Bindegewebes.

Manoli glaubte zu sehen, wie sich Lamellenkörperchen ausbildeten, die für Druckreize zuständig waren. Natürlich war das unmöglich, aber der Eindruck ließ ihn nicht los. Auf der Unterhaut erhob sich die Dermis. Bindegewebsfasern entstanden, das Blutgefäßsystem wurde immer feiner. Darüber wuchs die Epidermis wie eine schützende Hülle nach außen. Es war wie in einer Lehrdatei.

Die Schuppenuniform Oric-Altans hing locker um den schlanken, humanoiden Leib.

»Starke Nummer«, ächzte Manoli. Er wünschte sich einen Stuhl. Wäre die energetische Wand hinter ihm nicht gewesen, er wäre rücklings zu Boden gefallen. »Damit sollten Sie auftreten. Die Fantan würden Ihnen sicher lebenslange Gastfreundschaft gewähren.«

Der Mann vor ihm lächelte. Es war ein Lächeln, das die Augen nicht berührte. Er sah aus wie Ketaran da Gelam, was den Körperbau betraf, aber alles an ihm war perfekt. Seine Hände hatten eine dem Leib ideal angepasste Proportion, das Gesicht wirkte ätherisch wie das eines Mediums in Trance, die Augen blickten starr, als wären sie nach wie vor die Sehorgane eines Topsiders. Die Makellosigkeit der Erscheinung hatte etwas arg Synthetisches an sich.

Erkenntnis durchflutete Manoli. Sein Hals wurde eng. »Rico …«, rief er. Natürlich. Dass er nicht gleich darauf gekommen war – Oric war ein Spiel mit dem Namen Rico! Was tat der Roboter auf Topsid?

Thora hatte den Roboter in den ersten Tagen nach dem Flug der STARDUST in der Venus-Zuflucht vorgefunden. Wie er dort hingekommen war und was er dort tat, war nie geklärt worden. Rico hatte Thora zur Erde gebracht und ihr bei dem Versuch geholfen, ihren Ziehvater Crest zu befreien, dem man in Washington den Prozess gemacht hatte. Der Versuch war gescheitert. Clifford Monterny hatte mithilfe seiner Mutanten Crest im letzten Moment in seine Gewalt gebracht. Doch nur für wenige Stunden, bis Rhodan und Bull Crest aufgespürt hatten. Der Arkonide hatte schließlich befreit werden können, doch der Roboter Rico war dabei von dem Telekineten Roster Deegan zerstört worden.

Auch Manoli und seinen Arztkollegen Frank Haggard hatte man des Hochverrats angeklagt. Manoli schloss die Augen und glaubte plötzlich wieder im Gerichtssaal zu sitzen. Das Gesicht Clark Flippers tauchte vor ihm auf. Er roch den Schweiß der Menge trotz der Klimaanlage, fühlte die Aufregung und Spannung im Raum körperlich. Und doch ist es wie ein Bild aus einem anderen Leben.

Er konzentrierte sich wieder auf Rico. »Sie haben sich selbst repariert«, sagte er langsam. Nach und nach ergab sich für ihn ein stimmiges Bild. »Was von Ihnen geblieben war, wurde nach Terrania gebracht. Mercant hat das veranlasst. Haggard und ich, wir haben Ihre Überreste untersucht …« Sein Hals wurde so trocken, dass er nicht einmal mehr schlucken konnte.

Überreste, das war der treffende Begriff. Von Rico war weniger übrig geblieben als von dem Transmitter auf Topsid. Eigentlich war es unmöglich, dass Rico sich regenerieren konnte, aber er hatte es getan. Denn er war nicht arkonidischen Ursprungs. Eine noch weiter entwickelte Zivilisation musste hinter seiner Erschaffung stehen, gegen die die Wunder der Arkoniden wie vorüberziehende Wolkenschatten verblassten.

»Ihre Überreste wurden gestohlen, ehe die Regeneration abgeschlossen war.« Es schmerzte, zu sprechen. »Als Sie sich wiederhergestellt hatten, haben Sie Quiniu Soptor getroffen, oder? Zumindest sind Sie mit ihr zusammen durch den Transmitter geflohen …« Er verstummte. Rico reagierte nicht auf seine Worte.

Ärger stieg in Manoli auf. Rico und die Halbarkonidin Quiniu Soptor waren in der Unterwasserkuppel vor den Azoren gemeinsam in eine andere Welt getreten und seitdem verschwunden, und nun tauchte Rico unvermittelt auf – wie ein Springteufel aus einer Kiste. Statt ihm zu helfen, wie er es behauptete, verspottete Rico ihn mit seinem Schweigen. »Was tun Sie auf diesem Planeten? Wieso spielen Sie mit mir?«

Rico nahm den Vorwurf mit der Gelassenheit einer Maschine entgegen. »Ich versuche, das Schlimmste abzuwenden. Dieser Welt droht der Untergang.«

»Das habe ich neulich schon einmal gehört. Was habe ich damit zu tun?«

Der Roboter fixierte ihn mit starrem, unnachgiebigem Blick. »Ursprünglich nichts. Ihr Erscheinen war nicht vorgesehen. Um genau zu sein: Sie sind eine Komplikation.«

»Danke für das Kompliment! Warum lassen Sie mich dann nicht einfach bei Ihrem Spiel außen vor und bringen mich nach Hause? Ich habe weiß Gott die Nase voll von diesem Planeten!«

Der Roboter trat einen Schritt näher an ihn heran. Sein Atem streifte Manolis Wange, dass ein Schauer auf seiner Halswirbelsäule kroch. »Das geht nicht mehr, Eric Manoli. Sie sind Teil des Ringens geworden. Sie können den Despoten aufhalten und den Untergang verhindern.«

Manoli hob eine Augenbraue. Machte der Kerl Witze? »Ich? Ich weiß nicht, was dieses ›Ringen‹ sein mag, aber ich bezweifle, dass ich Ihnen helfen kann. Ich bin nur ein einfacher Mensch, allein und unendlich weit von der Heimat entfernt. Ich kann meinen Körper nicht regenerieren. Wieso schalten Sie Megh-Takarr nicht selbst aus? Sie haben als Oric-Altan die Möglichkeit, dicht an ihn heranzukommen. Ein Attentat sollte kein Problem für Sie sein, oder?«

Rico sah ihn an wie ein störrisches Kind, das seine Hausaufgaben nicht machen wollte. »Dutzende von anderen Topsidern warten bloß darauf, den Platz des Despoten einzunehmen. Sein Tod würde nichts ändern. Denken Sie an die Invasion des Wega-Systems. Man hat Befehlshaber Chrekt-Orn innerhalb von wenigen Stunden ersetzt, nachdem er in Gefangenschaft geriet.«

Innerlich stimmte Manoli zu. Gleichzeitig fragte er sich, woher zum Teufel Rico das wissen konnte. War der Roboter im Wega-System gewesen? Ihm war kein Bericht einer Sichtung Ricos bekannt, und Perry hatte ihm alles erzählt, was es über diese Erlebnisse zu erzählen gab.

Rico fuhr fort: »Nur eine grundlegende Umwälzung der topsidischen Ordnung kann etwas ausrichten.«

»Die gescheiterte Rebellion! Sie haben dahintergesteckt. Sind Sie Scharfauge?«

»Nein. Lediglich sein Diener. Hören Sie, Manoli, uns läuft die Zeit davon. Sie müssen mitkommen und den Transmitter reparieren, wie es der Despot verlangt.«

Manoli dachte an Khatleen-Tarr. Wenn er diese Welt retten konnte, würde er es tun, doch Ricos Forderung war lächerlich. »Selbst wenn ich es wollte, wäre es mir unmöglich. Das wissen Sie genau!«

»Sie müssen lediglich so tun als ob. Ich werde den Autoreparatur-Modus aktivieren. Der Despot wird die Täuschung nicht bemerken – und er wird Ihnen deshalb abnehmen, dass Sie den Weg zur Welt der Unsterblichkeit kennen.«

»Und dann?«

»Das Weitere können Sie mir überlassen.«

»Großartig. Wie wäre es mit ein paar Informationen? Ich bin ein Mensch, verdammt! Keine Maschine, der man einen Auftrag gibt. Ich brauche Perspektiven!«

»Kommen Sie, der Despot wird ungehalten, wenn man ihn warten lässt.«

»Das möchte ich natürlich nicht. Aber vorher verlange ich die Antwort auf wenigstens eine Frage: Was ist mit Quiniu Soptor, die mit Ihnen zusammen die Erde verlassen hat? Ist sie auch auf Topsid?«

»Nein.«

Die Antwort war eindeutig und gab gleichzeitig Rätsel auf. Manoli war überzeugt, einen Unterton herauszuhören, der ihn befremdete. Als ob Rico nicht einmal wüsste, wer Quiniu Soptor ist …


10.

Die Entscheidung

Hisab-Benkh

 

»Warum ausgerechnet jetzt?«, fragte sich Hisab-Benkh. Er fühlte sich unwürdig bei dem Gedanken – wie ein Schlüpfling, der die Notwendigkeiten des Lebens nicht akzeptieren wollte. Natürlich mussten die Wissenschaftler evakuiert werden. Eine Schlacht stand bevor. Er verstand Tresk-Takuhn nur zu gut. In der Lage des Freundes hätte er nicht anders gehandelt und den Planeten geräumt. Aber wieso ausgerechnet an diesem empfindlichen Punkt seiner Forschungen? Der Gorrer Ralv hatte ihm einen Blick ins Licht geschenkt, eine Aussicht auf Antworten. Nun musste er abreisen, ohne zu erfahren, was er verzweifelt wissen wollte.

Unkonzentriert bereitete er die Landung vor. Der Gleiter kam dem Boden zu steil entgegen. »Aufsetzkorrektur notwendig«, informierte ihn das interne System und übernahm die Kontrolle, um das wertvolle Fluggerät und Hisab-Benkh zu schützen.

Hisab-Benkh züngelte und starrte auf den erdigen Platz, auf dem er landete. Im Hintergrund verschwamm das Meer vor seinem Blick. Er konnte die kleine Insel inmitten der Wellen durch die große Entfernung nicht mehr ausmachen. Wenn er doch das Gesagte und Gesehene genauso vergessen und aus dem Blick bekommen könnte wie diese Insel …

Das Bild des Naats stieg in seiner Erinnerung auf. Er duckte sich unwillkürlich, als würde das riesenhafte Geschöpf tatsächlich vor ihm stehen. Was für Bestien hat der Regent auf die Sterne losgelassen?

Die Stimme der Bordpositronik unterbrach seine Gedanken. »Die Landung ist abgeschlossen. Du kannst aussteigen.«

Hisab-Benkh reagierte nicht. Es war, als würde ein Magnet ihn an den Sitz fesseln und nie wieder fortlassen. Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Alles umsonst. Die ganze Expedition war ein Griff in den Schlamm. Im Scheitern bist du großartig, Hisab-Benkh, eine ganz große Nummer. Steig ruhig aus und sag es ihnen: Die Mission ist vorbei.

»Deine Herzfrequenz ist deutlich erhöht, Hisab-Benkh. Benötigst du medizinische Unterstützung?«

»Nein, danke! Alles bestens.« Mit einem Hieb schaltete Hisab-Benkh die Systeme ab, öffnete die Luke und stieg aus. Was ihn am meisten ärgerte, war, dass er sich wie eine Marionette des Despoten fühlte. Er hatte das Militär verlassen, weil er sich nicht wie eine Hell-Dare-Figur auf einem Spielbrett herumschieben lassen wollte. Und was war geschehen? Er landete wieder auf ebenjenem Spielfeld. Was war er anderes, als ein Opfer des Despoten und seiner verblendeten Politik?

Während er zu seiner Container-Einheit ging, kämpfte er gegen den Trotz und die Enttäuschung an. Er sollte diese Niederlage besser ertragen, das wusste er; mit der Würde des gereiften Altschupplings, der die Sozialen Weisungen durch und durch verinnerlicht hatte und in der Lage war, den Notwendigkeiten des Lebens mit Gleichmut zu begegnen. Es gelang ihm nicht. Drei Jahre hatte er darauf hingearbeitet, an diesen Ort zu kommen und Nachforschungen anstellen zu dürfen. Drei verschwendete Jahre.

»Hisab!« Emkhar-Tuur sprang ihm entgegen. In der niedrigen Schwerkraft machte sie beeindruckende Sprünge über Geröll und karges Weißgras. Mit wenigen Sätzen war sie bei ihm. »Was ist passiert?«

Von der anderen Seite näherte sich Tisla-Lehergh. Ihre Sprünge waren zügig, aber gemessener, als wäre sie verpflichtet, während der Bewegung Anmut auszustrahlen.

»Darf ich erst mal ankommen?«, schnauzte er die beiden an. Am liebsten hätte er sie fortgeschickt. Er wollte allein sein.

Emkhar-Tuur berührte im Gehen seinen Arm. »Was soll das Knurren, Hisab? Halt mal deine Schuppen cremig. Wir wollen mit dir reden.«

»Ach ja?« Hisab-Benkh sah von einer zur anderen. »Lasst mich raten: Ihr habt euch endlich darauf geeinigt, wie ihr den Gorrer aus dem Leben befördern wollt, richtig?«

Sie erreichten den Container. Hisab-Benkh berührte den Sensor und trat ein. Die Zwillinge folgten ihm auf dem Fuß. Sie ließen sich von seiner ätzenden Art nicht abhalten. Ein Stück weit bewunderte er ihren Starrsinn. Wenn es etwas gab, was die Zwillinge nicht konnten, dann war es aufzugeben.

»Falsch!« Tisla-Lehergh setzte sich mit einer Drehbewegung auf eins der breiten, eiförmigen Sitzkissen, formte es mit dem Stützschwanz bequem zurecht und sah mit zuckenden Nickhäuten zu Hisab-Benkh auf. Eine beruhigende Duftnote vermischte sich mit der ihrer Schwester. Da beide exakt gleich rochen, war die Wirkung verheerend und wirkte unmittelbar auf Hisab-Benkhs Gehirn, obwohl er das gar nicht wollte.

Emkhar-Tuur ließ sich neben die Schwester plumpsen, die schnell Platz machte, damit ihr Bein nicht zerquetscht wurde.

»Wir haben nachgedacht!«, rief Emkhar-Tuur. Sie und ihre Schwester sahen einander auf eine Weise an, die Hisab-Benkh vertraut war. Gleich würden sie ihn auf ihre Art mit der geballten Ladung an Überzeugungskraft überschwemmen, wie nur Zwillinge sie besaßen.

Tisla-Lehergh machte den Anfang. »Der Gorrer hat Topsidisch gelernt. Das kann er bloß, wenn er uns seit Längerem belauscht hat. Er muss also …«

»… die Ausgrabungsstätte und das System darunter gut kennen«, endete Emkhar-Tuur ohne eine Pause zwischen den einzelnen Satzteilen.

»Richtig!«, fiel Tisla-Lehergh ein. »Deshalb kann er uns helfen …«

»… die Geheimnisse der Ruinen zu ergründen und …«

»… ist deswegen nützlich!«

»Und danach fünfteilen wir ihn!«, ergänzte Emkhar-Tuur enthusiastisch. »Aber vorerst wird er gebraucht, weil er wertvoll ist.«

Hisab-Benkhs Wut verrauchte. »Habt ihr mein Gespräch mit ihm belauscht?«

Die beiden sandten eine veränderte Duftnote aus. Nein, sie hatten ihn nicht belauscht. Hisab-Benkh glaubte ihnen und war sicher, dass sie allein auf den Gedanken gekommen waren, der Gorrer könnte nützlich sein. Stolz erfüllte ihn. Sie hatten sich die Dinge durch Nachdenken erschlossen, wie er es von ihnen verlangte.

»Der Gorrer heißt Ralv.« Hisab-Benkh setzte sich ihnen gegenüber auf ein drittes Kissen. Er fühlte sich mit einem Mal müde und ausgelaugt. Das Gespräch mit Tresk-Takuhn kroch in jedes Knochenplättchen. »Ich habe ihn befragt. Er ist seit einigen Wochen in Valkaren, und er hat mir gesagt, dass er einen Gott gesehen hat. Er lebt, sagt Ralv.«

»Ein lebender Arkonide?« Tisla-Lehergh legte den Kopf schief. »Unmöglich! Der Wilde hatte Halluzinationen. Ich weiß, dass sie eine Beerenart fressen, die sie vorübergehend unzurechnungsfähig macht. Sie nennen es Götterdienst.«

»Nicht unbedingt.« Hisab-Benkh beugte sich zu den Zwillingen vor. »Ich nehme an, dass ein Holo ihn getäuscht hat. Ein Ureinwohner wie er könnte den Unterschied nicht erkennen.«

Emkhar-Tuur züngelte hektisch. »Eine Aufzeichnung!« Sie sah in die Runde. »Das ist der Durchbruch!«

Langsam senkte Hisab-Benkh den Blick. Es schmerzte ihn, die Zwillinge enttäuschen zu müssen. »Das wäre es vielleicht. Aber daraus wird nichts. Tresk-Takuhn hat für morgen die Evakuierung angesetzt. Das Tatlira-System steht kurz vor einem Angriff.«

»Die Arkoniden …« Tisla-Leherghs Stimme klang leise. »Du hast es immer gesagt, nicht, Hisab? Der Despot führt uns in den Untergang.«

Sie schwiegen. Im Container war es still, kein noch so leises Geräusch war zu hören. Die Wände dichteten perfekt ab, ließen nicht einmal das Fauchen des Windes herein. Wie drei Statuen verharrten Hisab-Benkh und seine Assistentinnen auf den Kissen.

Emkhar-Tuur sprang als Erste auf. Mit einer ruckartigen Bewegung fegte sie mit dem Schwanz das Sitzkissen gegen die Wand. Es platzte mit einem hässlichen Knall auf. Blaue Formflüssigkeit quoll aus einem Riss und spritzte in den Raum. »Das ist nicht fair! Das geht nicht! Ich will nicht nach Topsid zurück!«

Hisab-Benkh krümmte die Finger, als wollte er jemanden mit den Klauen die Kehle aufschlitzen. »Wir haben keine Wahl. Wir sind auf das Militär angewiesen. Und Tresk-Takuhn meint es gut mit uns.«

Tisla-Lehergh hob den Kopf. »Meinetwegen meint er es gut mit uns. Aber wir sind keine Schalenfresser mehr! Wir bestimmen selbst, was wir tun oder lassen!«

Entmutigt ließ Hisab-Benkh die Arme sinken. »Das Militär besitzt die Macht, Tisla. Wir müssen uns beugen, auch wenn es uns nicht passt.«

Emkhar-Tuur schnellte herum. An ihrem Schwanz klebte blaue Formflüssigkeit. »Wirklich? Müssen wir das? Man kann nur den evakuieren, der da ist, oder nicht?«

Mit einem Sprung stand Tisla-Lehergh neben der Schwester und packte ihren Arm. »Richtig! Wie soll denn das Militär Luft verladen? Dieses Kunststück beherrschen sie nicht!«

»Wie heißt es so schön in den acht Weisungen des Karr-Tork: Getroffen werden kann der, …«

»… der am Ort des Getroffenen ist!«

Hisab-Benkh sah die beiden verdutzt an. »Was? Ihr meint … Ihr wollt doch nicht …«

Die Zwillinge verschlangen ihre Schwänze ineinander und peitschten damit wie ein Topsider auf den Boden. Sie wollten. Hisab-Benkh sah zu ihnen auf. Seine Herzvorhöfe schmerzten und sandten über Nervenimpulse Wellen der Aufregung durch seinen Körper. Die Drüsen spielten verrückt; sie sonderten ein unangenehmes Sekret ab, das scharf und süß zugleich roch.

Tisla-Leherghs Lippen verzogen sich. »Wieso nicht? Tresk-Takuhn ist dein Freund. Du hast es selbst gesagt: Er meint es gut mit uns. Was soll er uns schon antun? Uns erschießen, weil er Angst hat, dass uns etwas zustößt?« Sie stieß ein Zischen aus. Emkhar-Tuur stimmte erheitert ein.

Hisab-Benkh gefiel der Gedanke nicht, Tresk-Takuhn Unannehmlichkeiten zu bereiten. Doch jetzt zu gehen, da sie kurz vor einer Entdeckung stehen mochten, die alle ihre Fragen mit einem Schlag würde beantworten können? Nein. Unmöglich. Tresk-Takuhn war ein Soldat. Er war Schwierigkeiten gewohnt und würde über seinen Verstoß hinwegkommen. »Also gut.« Er streckte beide Klauenhände aus. Die Zwillinge legten ihre sechsfingrigen Hände darüber. »Wir bleiben und entreißen Valkaren ihr Geheimnis!«

 

 

Ralv

 

Schon wieder ein Gefängnis. Es war komfortabel im Verhältnis zum letzten – groß, hell, mit Wasser und essbaren Beeren in knallblauen sechseckigen Schalen –, aber eben dennoch ein Gefängnis.

Als die Tür aufglitt, fuhr er kampfbereit herum. Er packte eine der Schalen mit beiden Händen und hob sie über den Kopf.

Der fette Topsider und die beiden Todespriester standen vor ihm. Alle drei wirkten, als wollten sie ihn zerreißen. Ralv ließ die Schüssel zitternd fallen. Sie kippte zur Seite, ohne zu zerbrechen, die Beeren kullerten über den Boden in alle Richtungen. Waren sie gekommen, ihn zu töten?

»Ganz ruhig«, sagte Hisab. »Wir haben über deine Bedingungen nachgedacht. Wenn du uns zu dem Gott führst, bekommst du, was du möchtest. Allerdings haben wir eine Bedingung: Du musst es gleich tun.«

Ralv atmete tief ein und überlegte. Nachts war die Verletzungsgefahr hoch, da man nicht sehen konnte, wohin man ging, doch sicher hatten die Topsider eigene Lichter. Immerhin war es auch in diesem Raum taghell, obwohl Tatlira sich zum Schlafen und Kühlen ins Meer zurückgezogen hatte. Die Dunkelheit konnten sie überwinden. Das andere Problem waren die Geister, die mit dem Licht der Monde kamen und Unvorsichtigen die Seelen raubten, um sie in die Nester der Vierten Welt zu bringen.

Bin ich abergläubisch wie Mutter Andas und die anderen?, wies er sich zurecht. Ich war schon viele Nächte da draußen und habe keine Geister gesehen. Bisher hatte er sich nachts in Höhlen oder auf Bäumen versteckt. Trotzdem würde er es wagen, sich unter den Dämonenmonden frei zu bewegen, wenn es seine Freiheit bedeuten konnte. Zögernd nickte er. »Ralv führt euch hin. Sofort.«

»Gut.« Der dicke Hisab machte eine auffordernde Geste hinaus.

Misstrauisch ging Ralv an den Todespriestern vorbei auf den staubigen Platz. Als er die Echsenwesen passierte, zischte ihm eines von ihnen ins Ohr, dass er zurücksprang, über die Schwelle stolperte und auf den Hintern fiel. Schreckensstarr sah er auf, die Arme ausgestreckt gegen den Grund gedrückt. Er fühlte sich wie ein Käfer im Angesicht eines Mari-Bären.

»Emkhar, lass das!«, fuhr Hisab einen der Todespriester an.

Emkhar verzog das Maul und zischte. »Bloß ein Spaß.«

Langsam und mit brennendem Steißbein stand Ralv auf. Einen schrecklichen Moment fürchtete er, dass er sich benässt hatte, aber sein Lendenschurz war trocken. Er atmete tief ein, strich sich die langen Haare aus dem Gesicht und sah Emkhar hasserfüllt an. »Mach das nie wieder, Echse!«

Das Emkhar-Monstrum hob beide Arme. »Oho. Da ist jemand nicht belastbar.«

Ralv kannte die Stimmlagen der Topsider – und vor allem die der Todespriester – gut genug, um den Spott darin zu erkennen. Auf diese Weise stritten die beiden oft miteinander. Er begnügte sich mit einem bitterbösen Blick und malte sich aus, wie er Emkhar mit einer der Sternenwaffen aus ihren Gürteln zu den Göttern schickte.

Hisab führte ihn vom Lager fort. Schon bald war der Zaun samt der Schädelhauthäuser hinter ihnen verschwunden. Sie stiegen in eines der Gefährte, die Maschinen hießen, und machten sich auf den Weg zu den Heiligen Stätten.

Ralv fiel auf, dass die drei Topsider aufgeregt wirkten, als würden sie etwas Verbotenes tun. Er blieb ganz still und belauschte ihre Gespräche untereinander. Im Stillen dankte er den Göttern, dass er so viel Zeit darauf verwendet hatte, die Echsenwesen zu belauschen und ihre Sprache zu erlernen, um sich die Zeit und die Einsamkeit in Valkaren zu vertreiben.

Vielleicht würde sich mit seinem Wissen eine Gelegenheit zur Flucht ergeben, aber erst musste er wenigstens einen der klobigen Stöcke stehlen, die an den Gürteln der Echsen hingen. Oder sollte er ihnen vertrauen? Würden sie ihm wirklich einen ihrer Anzüge überlassen? Er konnte es sich nicht vorstellen. Vermutlich würden sie ihn töten, wenn sie hatten, was sie wollten. So hätten es die Priester seines Volkes gemacht, und letztlich waren alle Priester gleich.

Sie hielten ein Stück abseits und versteckten die Maschine in den Büschen. Stumm stolperte Ralv zwischen den Todespriestern über das steinige Feld. Das Licht der Monde Seran und Safir glitzerte auf den nahen Wellen. Die Türme waren von einem fahlen Graugelb, und der weiß gepuderte Boden erinnerte Ralv an Knochenmehl. Die Berraks schliefen. Ob Kenjan unter ihnen war, das Tier, das er in mühevoller Arbeit abgerichtet hatte und das ihm bei der Flucht vor den Priestern geholfen hatte? Seit seiner Gefangennahme durch die Topsider hatte er Kenjan nicht mehr gesehen.

Hisab stellte eine glänzende Rückentasche auf einen Stein und zog ein dünnes Seil hervor. »Emkhar wird dir das umbinden, Ralv. Nur zur Sicherheit, dass du uns nicht fortläufst oder in eine Falle führst.«

Ralv trat einen Schritt zurück. »Muss das sein?«

»Ja«, knurrte Emkhar und kam auf ihn zu.

Es kostete Ralv Mühe, stillzustehen. »Ralv will nicht an Todespriester gefesselt sein. Es bringt Unglück.«

»Todespriester?«, fragte Hisab. »Emkhar-Tuur ist meine Assistentin. Sie wird dir nichts tun.«

»Sie?«, echote Ralv. Bedeutete das Wort tatsächlich, was er glaubte? »Du bist ein Weibchen? Wo sind deine Brüste?«

Emkhar zog das Seil enger als nötig fest. »Brüste? Will ich vielleicht Milch geben?«

Ralv sah sie verwundert an. »Was denn sonst? Wozu sind Weibchen gut? Heilige Aufgabe.«

»Darf ich ihn umbringen, Hisab?«

»Nein!«

Ein Weibchen. Fassungslos starrte Ralv sie an. Der Todespriester war ein Weibchen. Der Gedanke wollte nicht aus seinem Kopf verschwinden. Es war ein Frevel, wenn Frauen außerhalb der Schlacht töteten. Diese Echsenwesen waren Barbaren!

»Wo entlang, Ralv?«, fragte Hisab. »Du kennst einen anderen Eingang in das unterirdische System als den, durch den wir letztes Mal kamen, oder?«

»Ja, sicher.« Ralv drängte seine Überraschung zurück und ging voran. Das Seil ließ ihm nur einen Spielraum von drei Schritten. Er beschloss, mit seinen Fluchtplänen noch eine Weile zu warten. Vielleicht würde sich in den Höhlen eine Möglichkeit ergeben, die Monster loszuwerden. »Kommt.« Er führte die Topsider an den Rand der Ruinenstadt. Im Schatten eines breiten, niedrigen Turms deutete er auf mehrere Trümmer. »Helft mir, sie wegzuräumen. Zusammen geht es schneller.«

Sie hoben drei der Steine zur Seite. Ein dunkles Loch kam zum Vorschein, das hinunter in die Gänge und Höhlen führte. »Ich hoffe, Echsen passen durch«, sagte Ralv zweifelnd mit einem Blick auf den fettleibigen Hisab. Bisher hatte er sich keine Gedanken darüber gemacht, dass die Topsider breiter waren als er. Zudem trugen sie klobige Kleidungsstücke, die sie wie Knochenrüstungen einhüllten.

»Passt schon«, sagte der Todespriester, der Tisla genannt wurde.

War er auch ein Weibchen? Ralv schüttelte den Kopf. Unwichtig. Er musste die Topsider zu dem Gott bringen, dann würde alles gut werden. Er lächelte zaghaft. Vielleicht kam er letztlich doch heil aus dieser Sache heraus.


11.

An Drahtseilen

Eric Manoli

 

Megh-Takarr sah Manoli starr entgegen. Er stand aufrecht vor einem der Transmitterstümpfe. Als Manoli näher kam, roch er einen herben Duft. Bisher hatte er die Gerüche, die die Topsider abgaben, selten unterscheiden können. Viele von ihnen nahm er überhaupt nicht wahr. Ob der Despot derart in Aufregung war, dass er mehr Duftstoffe absonderte als gewöhnlich?

Rico wandte sich hinter ihm zum Gehen. In Manolis Kopf wirbelten tausend Fragen. Er hätte gern länger mit Rico in seinem Schutzfeld gesprochen, zumal er eine wesentliche Frage in seiner Überraschung bisher nicht gestellt hatte. Rico musste wissen, was aus Perry und Reg geworden war. Nachdem Rico seinen Interruptor ausgeschaltet hatte, hatte das Kunstwesen kein Gespräch mehr mit ihm geführt. Erst im Antigravschacht hatte Rico noch einmal in seine Trickkiste gegriffen, um Manoli mit wenigen Worten zu erklären, wie er vorgeben sollte, den Autoreparatur-Modus des Transmitters zu aktivieren. Tatsächlich würde der Roboter die Reparatur einleiten.

Der Despot winkte ihn mit einer gönnerhaften Geste näher. »Du bist ein wilder Kämpfer, Erikk-Mahnoli. Das hätte ich nicht vermutet. Du überraschst mich.«

»Ich mich auch.« Manoli ließ sich keine Regung anmerken. Der Despot hatte ihn also überwacht und nicht aus den Augen gelassen, sonst wüsste er nicht, wie Manoli in der Sammlung gekämpft hatte. Von seinem Gespräch mit Ketaran da Gelam hatte er offensichtlich nichts mitbekommen, denn dann würde er sich anders verhalten.

»Hast du nachgedacht, Erikk-Mahnoli?«, fragte Megh-Takarr. Es klang liebenswürdig und verschlagen in einem.

»Das habe ich.« Als ob ich seit drei Tagen etwas anderes tun würde. Über dich. Und nun auch noch über Rico …

Er traute Rico nicht. Das künstliche Geschöpf war eine ungewisse Konstante in diesem Spiel. Wieso überließ ihn der Roboter in der Gefangenschaft der Sammlung seinem Schicksal? Und warum wollte er Megh-Takarr die Chance geben, die Welt des Ewigen Lebens zu erreichen? Konnte Rico das überhaupt? Vielleicht gab es eine übergeordnete Macht, die hinter Rico stand und Manoli fremd war.

Einerseits gab es wenig Sicherheiten, andererseits hatte Manoli nicht mehr viel zu verlieren. Wenn er darauf beharrte, den Transmitter nicht reparieren zu können, drohten ihm Folter und Tod. Tat er, was Rico verlangte, gewann er Zeit. Und diese Zeit konnte er für sich nutzen.

Eine vage Idee nahm in Manolis Kopf Gestalt an. Sie war verrückt, verzweifelt, aber sie hatte eine geringe Aussicht auf Erfolg.

Megh-Takarr schlug ungeduldig mit dem Schwanz auf den Boden. »Ich höre, Erikk-Mahnoli …«

»Ich werde Ihrem Wunsch entsprechen, Despot. Aber ich warne Sie: Sie werden es bereuen!«

»Bereuen?« Megh-Takarr legte den Kopf schief. Seine Haltung strahlte Verachtung aus. »Falls du vorhast, den Transmitter falsch zu justieren, muss ich dich enttäuschen, Weichhaut. Du wirst mit mir durch den Bogen gehen. Und sollte ich nicht da herauskommen, wohin ich gelangen möchte, werde ich dich umbringen. Vielleicht nehmen wir auch Schaufelhand mit und diese für Milchtrinker entzückende kleine Schuppenfrau, mit der du so nett geplaudert hast. Dann kann ich diese beiden zuerst vor deinen Augen erschießen, falls du nicht parierst. Würde dir das gefallen?«

Manoli erstarrte. Nein, das würde ihm nicht gefallen, kein bisschen. Seine Idee gewann an Dringlichkeit. Er bemühte sich, unbeeindruckt zu wirken. Mit entschlossenen Schritten trat er auf die verkohlten Überreste zu und tat, was Rico ihm erklärt hatte. Er suchte mit der flachen Hand den linken Bogenstumpf ab, fand auf Hüfthöhe ein Eingabefeld, das sich durch seine glatte Fläche haptisch von der Umgebung unterschied, und drückte bedächtig darauf. Er wusste, dass es eine Weile dauern würde. Um zu unterstreichen, dass er Schaltungen vornahm, gab er frei erfundene Abfolgen auf der Fläche ein. Die Berührungen hatten keinerlei Auswirkung, aber Megh-Takarr starrte seine Hand derart intensiv an, als könnte sie sich jeden Moment vor seinen Augen in einen Drachen verwandeln. Offensichtlich gefiel ihm die Show.

Wie ein Zauberkünstler auf der Bühne, der das Kaninchen aus dem Hut hervorzaubern möchte, ging Manoli theatralisch zum zweiten Transmitterstumpf. Auch dort berührte er die Eingabefläche und klopfte einige Kodes ein. Eine Weile geschah nichts, dann flammte blassblaues Licht zwischen den Säulen auf und tauchte das Gesicht des Despoten in ein unheimliches Leuchten, das die gelben Augen funkeln ließ.

Megh-Takarr schlug begeistert die Hände zusammen. »Ich wusste es! Du kannst es!«

Manoli trat einen Schritt zurück. »Die Reparatur ist initiiert, Despot. Sie benötigt Zeit. In zehn Stunden wird der Transmitter einsatzbereit sein.«

Der Despot kam zu ihm. Seine Klaue legte sich schwer auf Manolis Schulter. »Ich bin gespannt. Oh ja. Bis dahin hast du sicher nichts dagegen, zu deinen Primatenfreunden zurückzukehren.« Er ließ Manoli unvermittelt los und stieß einen zischenden Laut aus.

»Warten Sie.« Manoli nahm seinen Mut zusammen. Der Despot hatte ihn beobachtet, von daher wusste er, was Manoli im Zoo alles getan hatte.

Megh-Takarrs Nickhäute schnappten zu und glitten auseinander. »Was?«

»Geben Sie mir einen oder mehrere der Erste-Hilfe-Kästen für die Verletzten.«

Der Despot wirkte überrascht. Wahrscheinlich deckte sich Manolis Bitte nicht mit seiner Vorstellung vom Fördern des Stärkeren. »Einen«, sagte er. »Als Zeichen unserer erfolgreichen anstehenden Expedition. Und nun geh!«

Die Tür des Raums glitt auf. Oric-Altan trat ihnen entgegen. Er nickte Manoli in einer menschlichen Geste verstohlen zu und führte ihn aus dem Raum.

Eine lange Zeit schwiegen sie. In dem blauen Militärfahrzeug versuchte Manoli, Rico anzusprechen, doch der schüttelte warnend den Kopf.

Hat denn der verdammte Despot überall Drohnen? Manoli behielt die Nerven, bis sie wieder über den Steg gingen, der zum Zoo führte. Gleich würde er zurück in diesem grotesken Gefängnis sein, und Rico würde aus seiner Reichweite verschwinden. Das durfte er nicht zulassen.

Unvermittelt blieb Manoli stehen. »Ich will Antworten«, sagte er auf Englisch. Er war fest entschlossen, nicht aufzugeben, bis Rico seiner Aufforderung nachkam. Entweder sprach Rico, oder er brachte ihn mit Gewalt in die Sammlung zurück. Freiwillig würde Manoli keinen Schritt mehr machen.

Es dauerte einen Augenblick, dann aktivierte Rico erneut das Wundergerät, das die Sonden des Despoten täuschte. »Sie haben Ihre Sache gut gemacht. Gehen Sie bitte weiter.«

»Was wissen Sie über meine Freunde? Rhodan, Bull und die anderen, die durch die Transmitter gingen?«

»Dazu kann ich Ihnen nichts sagen.«

Manoli packte Oric-Altan an den Schurzrändern der schuppigen Uniform. »Leben sie?«

»Ich verfüge nicht über Informationen.«

»Und Khatleen-Tarr? Trker-Hon? Was ist mit ihnen?«

»Ich kann Ihnen nicht helfen.«

»Sie müssen es wissen, Rico! Antworten Sie!« Mit zusammengebissenen Zähnen starrte Manoli in die dunklen Echsenaugen. War das die Wahrheit? Vielleicht wusste Rico wirklich nicht, was mit seinen Freunden geschehen war, und Manoli verdächtigte ihn grundlos, ihm Informationen vorzuenthalten. Mehrere Sekunden hielt er den vermeintlichen Topsider fest, ehe er den Griff löste.

Ich darf ihm nicht vertrauen. Er ist zu gefährlich.

Der Gedanke, neben seinem eigenen Leben auch das von Ketaran da Gelam und Jildrim Hantar zu gefährden, schmerzte ihn. Schweigend ging er die letzten Meter über den transparenten Steg, hin zu dem Antigravlift, der ihn in eines der beiden Wachgebäude bringen würde.

Rico übergab ihn dem Personal. Wenige Augenblicke später befand sich Manoli wieder im Zoo, in Sektor Orange, zusammen mit einem grünen Koffer mit weißem Kreis darauf. Die Felsen hinter ihm verschmolzen mit der Tür auf der anderen Seite, und die Brücke fuhr ein. Manoli nahm sich nicht die Zeit, den Vorgang zu bestaunen, denn jede Sekunde war kostbar. Aufgeregt machte er sich auf die Suche nach Ketaran da Gelam.

Er hörte das laute Lachen von Sandar da Endak aus der Ferne und fand beide vor einem abgestürzten Schlafnetz, dessen Seile sie neu verknoteten. Ein Stapel aus Teilen der Baumrinde und Stöcken lag neben ihnen aufgeschichtet, den Manoli einen Moment lang intensiv betrachtete. Sein Plan nahm konkrete Gestalt an.

Ketaran da Gelam drehte sich zu ihm um. »Haben Sie dem Despoten gefallen?«

»Ich glaube ja.« Manoli wusste von da Gelam, dass sich der Despot oft stundenlang mit einzelnen Stücken seiner Sammlung unterhielt. Seine Abführung war von daher nichts Besonderes gewesen. »Es ist alles geklärt.« Er blinzelte bei diesen Worten, wie da Gelam es am ersten Tag ihm gegenüber getan hatte.

Da Gelam blinzelte zurück und zeigte, dass er Manoli verstand: Sie mussten sich unterhalten, ohne von den Sonden belauscht zu werden.

»Helfen Sie mir mit dem Netz«, sagte da Gelam unverbindlich. »Und nachher können wir den Graben überprüfen. Ich denke, er kann ruhig ein wenig vertieft werden. Gruppe Grün könnte bald angreifen. Sie wollen unsere Schlafdecken. Ein überraschender Kälteeinbruch macht ihnen zu schaffen.«

Manoli ging ihm zur Hand. Er dachte über seine Idee nach. War es richtig zu fliehen? Wenn es gelang, ließ er Trker-Hon und Khatleen-Tarr zurück. Seine Schläfe pochte schmerzhaft, als er daran dachte. Er hätte Khatleen gern wiedergesehen. Sie hatten viel zusammen erlebt, gemeinsam ihren Weg in unmöglichen Situationen gefunden und waren sich nähergekommen wie je ein Topsider und ein Mensch zuvor. Wieder sah er sie vor sich, als sie im Purpurnen Gelege von einem aggressiven Freier angegriffen wurde. Auch Trker-Hon vermisste er. Obwohl er den Weisen nur kurz hatte kennenlernen dürfen, wünschte er ihn sich an seiner Seite.

Ich kann nichts für sie tun. Das ist keine Ausrede, sondern die Wahrheit. Außerdem weiß ich nicht einmal, ob die beiden noch leben.

Die Zeit dehnte sich. Manolis Unruhe wurde immer größer, er musste sich zwingen, nicht nervös auf und ab zu gehen. Am liebsten hätte er wie ein Kind an seinen Fingernägeln gekaut. Es dauerte über zwei Stunden, bis sich eine Gelegenheit bot, bei der Reparatur des Grabens in den unterirdischen Raum vorzustoßen.

Da Gelam benutzte den Interruptor. »Was ist los?«

Manoli überlegte, wie er am besten vorging. Er brauchte für seinen Plan das Know-how des Offiziers. Der Kommandant war genau der Richtige dafür. Wie konnte er da Gelam am besten für eine überstürzte Flucht gewinnen? Sollte er lügen? Wenn er ihm erzählte, dass eine Imperiumsflotte im Anflug auf Topsid war, würde da Gelam ihm vermutlich sofort glauben und entsprechend zu Manolis Gunsten handeln.

Nachdrücklich schüttelte Manoli den Kopf. Ich will ihn nicht anlügen. Er war gut und ehrlich zu mir, von Anfang an. Deshalb werde ich auch ehrlich sein, soweit ich es verantworten kann.

Da Gelam musterte ihn argwöhnisch. »Reden Sie. Wir haben wenig Zeit, und so aufgekratzt, wie Sie sind, könnte man meinen, es steht eine Schlacht an.«

»Ich muss Ihnen ein Geständnis machen. Meine Geschichte, dass ich von Topsidern aus Raumnot gerettet wurde, war eine Lüge. Ich bin auf einem besonderen Weg nach Topsid gekommen: mit einem Transmitter; einem Transportmittel, mit dessen Hilfe man ohne Raumschiffe zwischen den Sternen reisen kann. Ihre Herkunft ist unbekannt. Ich komme aus dem Wega-System, war auf der Suche nach verschollenen Freunden. Statt sie zu finden, landete ich auf Topsid in Kerh-Onf. Es gelang mir, den Schergen des Despoten zu entkommen und mich einige Monate zu verstecken, doch sie fanden mich.« Er machte eine Pause und beobachtete da Gelam. Der Arkonide hörte ihm aufmerksam zu, seine Gesichtszüge verrieten Aufgeschlossenheit.

»Wo befindet sich dieses Wega-System?«, fragte der ehemalige Kommandant.

»Offen gestanden: Ich weiß es nicht. Ein Transmitter verrät keine Positionen. Das Wega-System wird von Ferronen bewohnt, die Arkoniden ähneln.«

»Sie sind ein Ferrone?«

»Eine Art davon.«

Da Gelam gab sich mit Manolis Auskunft zufrieden. »Weiter«, sagte er.

»Der Despot verlangt, dass ich den Transmitter repariere. Eigentlich kann ich das nicht, aber ich habe festgestellt, dass das Gerät auf mich reagiert hat und der Autoreparaturmodus erwacht ist.«

»Warum?«, hakte da Gelam nach.

»Ich weiß es nicht. Vielleicht, weil ich der Letzte war, der das Gerät benutzte. Die Technologie ist märchenhaft. Zumindest für mich.«

»Woher stammt sie?«

»Wie ich schon sagte: Sie ist mir unbekannt. Definitiv stammt sie nicht von Arkon oder einem anderen Ort innerhalb des Großen Imperiums, sondern von einer weiterentwickelten Zivilisation.«

»Und das Ding hat Sie vom Wega-System bis hierher katapultiert?«

»Emittiert, transmittiert, katapultiert … Nennen Sie es, wie Sie wollen: ja.« Manoli erkannte die Zweifel da Gelams. Sie standen dem Kommandanten ins Gesicht geschrieben. Wäre es ihm an seiner Stelle anders ergangen? Die Geschichte musste sich phantastisch anhören: ein Gerät, das ein Wesen quer durch das All transportierte, schneller als jeder Raumer des Großen Imperiums. Dazu kam der Stolz der Arkoniden, der da Gelam vermutlich daran zweifeln ließ, dass es überhaupt eine höher entwickelte Spezies in der Milchstraße gab als seine. Wie konnte er da Gelam überzeugen, dass er kein Verrückter war? Ein Gedanke kam ihm.

»Ihr Schiff … ich weiß, was aus Ihrem Schiff geworden ist …«

»Was?« Tränen der Erregung traten in da Gelams Augenwinkel. »Die BESKAR?« Hastig fuhren seine Hände vor, als wolle er Manoli packen, um weitere Informationen aus ihm herauszuschütteln.

»Ja. Die Topsider versuchten, das Wega-System zurückzuerobern. Dabei setzten sie ein arkonidisches Schlachtschiff ein.«

»Ich habe es befürchtet …«

Manoli zögerte unmerklich. »Es gelang uns Ferronen, das Schlachtschiff zu vernichten. Die Invasion scheiterte.« Es fiel Manoli nicht leicht, den Arkoniden zu belügen. Doch es war besser so. Manoli konnte nicht sicher sein, dass ihr Gespräch nicht belauscht wurde. Der Despot durfte unter keinen Umständen von der Existenz der Erde erfahren.

»Vernichtet …« Da Gelam verstummte. In seinem Gesicht lag ein Ausdruck von Trauer. »Wenigstens wurde die BESKAR auf diese Art diesen Bestien entzogen.« Er sah Manoli an. »Was sind Sie wirklich, Manoli? Ein Ferrone?« Ehe Manoli es verhindern konnte, lehnte da Gelam sich in der engen Erdhöhle vor und umfasste seinen Brustkorb. Seine Schaufelhände fühlten sich an wie Schraubstöcke. Er grub die Finger hart zwischen die Rippenbögen. »Selbst Kolonialarkoniden haben Platten. Sogar Jildrim Hantar. Sie sind keiner von uns.«

Angst breitete sich in Manoli aus. Hatte er seine Sympathie bei da Gelam verspielt? »Bitte, da Gelam, helfen Sie mir! Der Transmitter wird in sieben Stunden einsatzbereit sein. Bis dahin muss ich weg sein. Der Despot will, dass ich das Gerät mit ihm gemeinsam benutze, aber ich weiß nicht, wohin uns der Transmitter bringen wird – und nach meiner ersten Erfahrung will ich es gar nicht erst am eigenen Leib herausfinden.«

Da Gelam wich zurück. »Wer auch immer Sie sind, verschwinden möchte ich auch, keine Frage. Zumal es mir nicht gefällt, dass der Despot diesen Transmitter in seinen Besitz gebracht hat. Das ist eine Gefahr, die sehr ernst genommen werden muss. Wenn Megh-Takarr durch Zufall herausfinden sollte, wie man das Gerät gezielt einsetzt, und es wirklich so Wunderbares vollbringt, wie Sie sagen, könnte er auf diesem Weg eine Invasionsflotte nach Arkon bringen. Ich muss den Regenten darüber informieren.«

Auf eine solche Idee kam wohl nur ein Militär. Darüber hatte sich Manoli bisher keine Gedanken gemacht. »Dann sind wir uns einig, dass es gut wäre, Land zu gewinnen?«

»Durchaus, aber wie sollen wir das anstellen? Ich habe vorläufige Fluchtpläne mit den anderen Anführern im Geheimen erarbeitet, aber keiner von ihnen ist so weit, dass er umsetzbar wäre.«

Manoli atmete tief ein. »Ich habe einen Plan. Als ich im Zoo ankam, haben Sie mir gesagt, dass dem Despoten die Sammlung an sich etwas bedeutet, nicht der Einzelne. Erinnern Sie sich?«

»Natürlich.«

»Genau an diesem Punkt müssen wir ansetzen.«


12.

Die Unterwelt

Hisab-Benkh

 

Sie folgten einem glatten Gang aus künstlichem Material, der von den Arkoniden angelegt worden sein musste. Hisab-Benkh beobachtete Ralv, der ohne Schutzanzug im Licht der drei Helmscheinwerfer voranging. Konnte er dem Gorrer vertrauen? Es war ein großes Risiko, sich von dem Ureinwohner in ein fremdes Terrain bringen zu lassen.

Sein Finger berührte die Aussparung im Ärmel des Schutzanzugs, die beim Entfernen des automatischen Positionsgebers entstanden war. Er hatte seine Entscheidung getroffen.

Morgen früh werden die anderen aufbrechen und mich und die Zwillinge zurücklassen. Eine andere Wahl haben sie nicht, wenn sie keine Zeit verlieren wollen.

Wie der Schwache der Schwäche überlassen wurde, wurde auch der Unvernünftige seinem selbst verursachten Schicksal überlassen. Hisab-Benkh war sicher, dass sie nicht von Teilnehmern der Expedition gesucht werden würden. Vielleicht von ein paar Robotern, aber bis die sie fanden und ihre Position an das Militär durchgeben konnten, hatten sie ihr Ziel hoffentlich bereits erreicht und Valkaren ihr Geheimnis entrissen.

Er wandte sich an Ralv. »Was kannst du uns über den Gott erzählen? Wo ist er?«

»Da lang. Noch viele Schritte. Wir müssen ganz tief hinunter, durch die Dunkelheit. Sein Schrein liegt hinter dem Leuchten und dem wogenden Leib.«

Dem Leuchten? Dem wogenden Leib? Was bedeutete das nun wieder? Eine andere Frage lenkte ihn von Ralvs sonderbaren Formulierungen ab. »Hat er dich bemerkt?«

Ralv schüttelte den Kopf. Das hieß nein, wenn Hisab-Benkh sich nicht irrte. »Der Gott hat Ralv nicht gesehen. Seine Augen sind zu. Er schläft.«

»Er schläft? In einem Behältnis?« Sicher lag er in einer Art Sarg. Aber vielleicht war auch das ein Hologramm, das dem Finder aufzeigen sollte, wie die Arkoniden in der Kolonie gelebt hatten und gestorben waren.

»Ja, in einer Zauberkiste.«

»Woher weißt du, dass er lebt?«, fragte Tisla-Lehergh. »Er könnte tot sein, wenn seine Augen zu sind.«

»Er war kein Skelett«, sagte Ralv mit lauterer Stimme. »Man hat gesehen, dass er noch lebt. Der Gott schläft nur!« Er war wütend, weil die Wissenschaftler seine Worte anzweifelten.

Hisab-Benkh sandte eine beruhigende Duftnote aus, war sich aber unsicher, ob der Gorrer sie überhaupt mit seinem Nasendreieck aufnehmen konnte. Vorsichtshalber hob er beide Hände in einer beschwichtigenden Geste. »Schon gut, Ralv. Wir glauben dir. Wir sind eben neugierig. Fragen zu stellen gehört zu unserer Art, damit wollen wir dich nicht beleidigen. Wie hat der Gott ausgesehen?«

Ralv blieb so unvermittelt stehen, dass Emkhar-Tuur gegen ihn stieß und fauchte. Ralv schien den Stoß in den Rücken kaum zu bemerken, wie ein Schlafwandler fing er sich ab. Er zitterte. »Furchtbar! Er hat schrecklich ausgesehen. Ralv ist weggerannt!«

Wie sollte ein Arkonide einen Arkonidenabkömmling erschrecken? Trug er einen besonders martialischen Schutzanzug, oder hatte es Kabel gegeben, die in seine Haut führten? Er wollte Ralv danach fragen, sah aber, wie verstört der Gorrer war.

»Geh weiter!«, befahl Emkhar-Tuur. Eine ihrer Fingerkrallen pikte in Ralvs gewölbte Rückenmuskeln. Widerwillig setzte sich Ralv in Bewegung.

Der Gang wurde so eng, dass sie hintereinandergehen mussten. Nachdem Hisab-Benkh beim Abstieg für einige Augenblicke im Zugang stecken geblieben war, ehe ein Stück Erde nachgegeben hatte, legte er keinen Wert auf zusätzliche Erfahrungen dieser Art. Der Gedanke, in einer derart unwürdigen Lage von einem Suchroboter Tresk-Takuhns gefunden zu werden, ließ seine Knochenplättchen kribbeln.

»Warum bist du von deinen Leuten weggelaufen?« Hisab-Benkh wollte nicht nur, dass Ralv sich beruhigte, es interessierte ihn darüber hinaus, wie dieser Gorrer lebte. Seine Existenz kam Hisab-Benkh höchst exotisch vor, schlimmer als die eines Schlüpflings in der Kanalisation, der sich immerhin bis zu einem gewissen Grad freiwillig abseits der Gesellschaft bewegte.

Ralv fuhr sich mit dem Zungenlappen über die Mundränder, als wären sie trocken. »Ich habe den Priestern nicht geglaubt. Habe Wahrheit gesucht. Wahrheit suchen wird zwar hoch angesehen bei uns, aber Wahrheit finden bringt einen schnell zu Helldar.«

»Helldar?«, echote Emkhar-Tuur. »Klingt wie ein Spiel von uns. Hell-Dare: Nur einer kommt raus. Ist es ein Spiel?«

»Helldar ist Gott von Toten. Seine Frau Toora, die Weißhaarige, sammelt die Eingeweide der Verstorbenen. Mit ihren roten Augen brennt sie das Fleisch und die Knochen drum herum fort.«

»Wow!«, entfuhr es Tisla-Lehergh. »Den Job hätte ich auch gern.«

Ralv sah sie mit Abscheu an. »Ist kein Job. Ist Gotteswerk.«

»Herrschen die Priester bei euch?«, fragte Hisab-Benkh, ehe das ungleiche Paar zu streiten anfangen konnte.

»Ja. Schreckliche Herrschaft. Viele Opfer. Wer nicht gehorcht, gibt Toora seine Innereien.«

»Ich verstehe. Eine Gewaltherrschaft. Diese Zeiten hat Topsid glücklicherweise hinter sich. Auch auf unserem Planeten gab es in der Vergangenheit solche Zustände.« Im übertragenen Sinn sind wir nicht so weit davon entfernt, wie wir gern glauben möchten. Auch Megh-Takarr ist eine Art Todespriester, wenn man es genau nimmt. Mit Bitterkeit im Herzen dachte Hisab-Benkh an den bevorstehenden Angriff der Arkoniden. Wie viele Topsider hatte der Despot durch seine sinnlose Gier nach Macht und Ruhm zum Tode verurteilt?

»Es gibt Feste, die Götter zu ehren«, fuhr Ralv leise fort. »Mira war Opfer auf dem Fest. Vor achtzehn Doppelmonden. Helldar hat sie bekommen.«

»Mira?«, fragte Hisab-Benkh.

Ralv hob den Arm, und Hisab-Benkh erkannte ein Band aus dünnen, geflochtenen Fasern, die ihn an Holz erinnerten, aber beweglicher waren. »Meine Sonnvertraute. Wir wollten zusammen die Wahrheit suchen. Dann musste Mira zum Ende der Lichtung gehen. Seitdem versuche ich, den anderen zu zeigen, wie schlecht Priester sind …« Er verstummte und sah die Zwillinge ängstlich an. Die beiden schienen lediglich milde interessiert, was Ralv sichtlich beruhigte.

Sie passierten einen abzweigenden Gang, und Emkhar-Tuur steckte neugierig den Kopf hinein.

»Du bist mutig«, stellte Hisab-Benkh fest. Ralv sah ihn mit großen Augen an. Offensichtlich hatte er nicht mit einem Lob gerechnet. Hisab-Benkh war es damit ganz ernst. Er hatte sich oft überlegt, ob er in den Widerstand gehen sollte. Man hörte einiges über Scharfauge, und die Versuchung, sich ihm anzuschließen, war groß. Doch Scharfauge mochte nur ein Gerücht sein, eine Wunschphantasie.

Hisab-Benkh kannte seine Artgenossen. Er fürchtete, dass ein noch größeres Übel dem Despoten folgen würde, wenn es einen gewaltsamen Umsturz gab. Ihm wäre eine Infiltration der Regierung lieber als ein offener Kampf. Doch wen sollte man an die Spitze setzen? Fand sich überhaupt ein Topsider, der reif genug war, ihre Gesellschaft in eine friedliche Koexistenz mit anderen raumfahrenden Kulturen zu führen?

Ein flappendes Geräusch lenkte ihn ab. Ein vierflügliger Schatten flatterte auf sie zu. Tisla-Lehergh riss den Strahler hoch.

»Nicht!«, flehte Ralv. »Das ist Kenjan!«

Hisab-Benkh erkannte den Flugsäuger, der sich ihnen zielstrebig näherte. »Tisla, Waffe runter!«

Sie gehorchte, eine verärgerte Duftnote aussendend. Ihr Schwanz peitschte unruhig von einer Seite auf die andere. »Richten alle Gorrer diese Viecher ab?«, fragte sie.

Ralvs Brust hob sich; seine Haltung wurde straff. »Nein. Ist mein besonderes Ding. Ich kann die Berraks abrichten. Kostet viel Zeit. Kenjan hat mir geholfen, zu fliehen und zu überleben. Er ist ein guter Jäger.«

Der Berrak flog zu Ralv und setzte sich auf seine Schulter. »Friss deinen Schwanz!«, tönte er.

»Was jagt er denn so?«, fragte Emkhar-Tuur. Sie streckte die Hand aus und zupfte an einem der vorderen Flügel, als wollte sie testen, wie viel Kraft es bedurfte, ihn auszureißen. Der Berrak zog die Extremität hastig zurück und sah düster drein.

»Esrams. Wir sehen sicher welche. Tiefer.«

»Wie tief müssen wir denn hinunter?« Hisab-Benkh spürte, wie eine Stelle an seinem Hals kühler wurde. Bestimmt verfärbte sie sich gerade. Der Gedanke, Tonnen von vielleicht instabilem Geröll über sich zu haben, machte ihm Angst.

»Sehr tief. Ihr habt Waffen. Alles wird gut.«

Eine Weile gingen sie schweigend weiter. Hisab-Benkh dachte über die Gänge in der Tiefe nach und darüber, was Ralv ihm über seine Kultur erzählt hatte. Die weißhaarige Göttin mit den roten Augen war sicher von den Arkoniden abgeleitet, die einst auf Gorr gelebt hatten. Allein der traditionsreiche Name Thora wies darauf hin. Soweit Hisab-Benkh wusste, wurde er von Arkonidinnen mit hoher gesellschaftlicher Stellung benutzt. In seinen Forschungen war er oft darauf gestoßen, während er von einem Mehandor, den er über die Arkoniden ausgefragt hatte, erfuhr, dass der Name inzwischen seltener geworden war als früher.

Was würde Ralv tun, wenn ich ihm sagen würde, dass sein Volk von den Göttern abstammt? Dass die Arkoniden seine eigenen Vorfahren sind und die Götter keine Götter, sondern Wesen wie wir, die über Maschinen und Technik verfügen? Ralv wirkte aufgeweckt. Er hatte gesagt, er würde die Wahrheit suchen. Vermutlich ahnte er, wie die Dinge wirklich standen, trotzdem müsste eine Enthüllung sein gesamtes Weltbild zum Einsturz bringen wie ein Gebäude, dessen Fundament zerstört wurde. Ich sage es ihm, nachdem er uns den Gott gezeigt hat. Dann werde ich ihm alles erklären. Vielleicht hilft ihm das, sein Volk gegen diese Priesterherrschaft aufzuhetzen.

Hisab-Benkh wünschte sich, er könnte ebenso einfach gegen den Despoten vorgehen.

Vor ihnen tauchten zwei dunkle Öffnungen auf. Ralv wählte die linke. Tisla-Lehergh leuchtete auch den rechten Gang aus, ehe sie Ralv folgte. Der neue Weg zeigte sich glatt und schmucklos wie der bisherige. Ohne den Gorrer hätten sie sich längst in diesem Labyrinth aus immer gleichen Wegen verlaufen.

Es dauerte nicht lang, bis sie an einen Übergang stießen. Der Gang mündete ähnlich wie bei der Verfolgung Ralvs in ein scheinbar natürlich entstandenes Höhlensystem. Hisab-Benkh vermutete, dass vor Jahrzehntausenden ein Fluss unterirdisch durch die Ebene geflossen war, zum Meer hin. Vielleicht hatten frühe Ureinwohner Gorrs in den entstandenen Tunneln gelebt und sie ausgebaut. Vielleicht waren auch die Arkoniden darauf gestoßen und hatten das vorhandene System in ihre Kolonie integriert.

»Langsam gehen!«, riet Ralv.

Ein animalischer Geruch stieg in Hisab-Benkhs Nüstern. Als er sich umsah, entdeckte er mehrere Schatten an den rauen Felswänden, die darüber krochen. »Was ist das?«

Emkhar-Tuur trat näher an die Wand heran.

»Nicht!«, stöhnte Ralv. »Sind Gertas. Giftig. Nicht anfassen!« Auf seiner Schulter gab Kenjan einen misstönenden Laut von sich.

Beherzt griff Emkhar-Tuur zu. Auch Tisla-Lehergh berührte einen der dunklen Umrisse. Durch die Schutzanzüge samt der Handschuhe mussten sie sich keine Sorgen über eventuell austretende Sekrete machen.

Fasziniert starrte Hisab-Benkh auf das handtellergroße Tier, das sich zwischen zwei Fingern Emkhar-Tuurs wand. Es hatte entfernt Ähnlichkeit mit topsidischen Steinasseln. Der Leib war nahezu kugelförmig und mit stabil aussehenden Ringplatten besetzt. Graue, zweigliedrige Beine suchten in der Luft nach Halt. Sie wirkten wie zappelnde Nadeln. Am winzigen Kopf ragten beeindruckende Mandibeln hervor. Es klackte leise, wenn sie aufeinanderbissen.

Mit schief gelegtem Kopf hielt Emkhar-Tuur die Assel nahe an Ralv heran. »Was sollen die schon tun? Völlig harmlos.«

Die Mandibeln schnappten in die Richtung von Ralvs Gesicht. Der Gorrer wurde sichtlich blasser. Seine schreckgeweiteten Augen zeigten Panik. Der Berrak flatterte auf. »Schlammkriecher! Nestbeschmutzer!«, schimpfte er und brachte sich in Sicherheit.

»Emkhar!«, wies Hisab-Benkh sie zurecht. »Er hat keinen Schutzanzug. Hör auf, ihn zu ängstigen.«

Mit einem Pfeifen zog Emkhar-Tuur die Gerta dicht an Ralvs Gesicht vorbei, ließ sie wie ein Spielzeugraumschiff über seinen Kopf gleiten und setzte sie zurück an die Wand.

Ralv sah aus, als würde er sich am liebsten auf sie stürzen, um sie mit bloßen Händen zu erwürgen.

Tisla-Lehergh zischte erheitert. »Da hat dein Flugvieh wohl die Flatter gemacht. Genauso unbelastbar wie du. In unserer Heimat würdet ihr so was von scheitern, das sag ich dir.«

»Weiter!«, ordnete Hisab-Benkh an. Ihm war der Vorfall peinlich, auch wenn er die Zwillinge gut genug kannte, um zu wissen, dass sie es nicht bösartig meinten. Für sie war das Ganze ein lustiger Streich, doch Ralv sah zu Tode erschrocken aus. Er zitterte wie ein Tier im Angesicht eines Fressfeindes. Seine Blicke suchten den Gang ab, von Kenjan war vorerst nichts zu sehen. Offensichtlich hatte Emkhar-Tuur den Flugsäuger vertrieben.

Sie setzten den Weg fort. Hisab-Benkh ging voran und hielt nach Asseln auf dem Boden Ausschau. Er fand drei Stück, die er behutsam aufhob und zur Seite schaffte, damit Ralv nicht in sie hineintrat, schließlich trug der Gorrer keine Stiefel.

An einer weiteren Abzweigung hörten sie ein schrilles Geräusch. Hisab-Benkh blieb stehen und lauschte. Es klang unheimlich und fremd. Nervös züngelte er. Ihm fiel auf Anhieb kein Tier ein, das solche Laute von sich gab. Unwillkürlich dachte er an eine kaputte Maschine, deren Antrieb aufheulte, bloß um gleich darauf wieder zu verstummen.

»Santus«, flüsterte Ralv. »Ich hoffe, wir begegnen ihnen nicht. Sie sind furchtbar. Gute Jäger mit großem Maul. Leise sein besser.«

Sie hörten auf ihn. Mehrere Abzweigungen kamen und zogen im Licht der Scheinwerfer vorbei. Tisla-Lehergh und Emkhar-Tuur schauten immer wieder in weitere Höhlen und Tunnel hinein, um ihre Neugierde zu stillen. Auch am nächsten Durchbruch verschwanden sie in zwei Richtungen.

Hisab-Benkh blieb angespannt in der Höhle stehen. Seitdem sie den künstlich angelegten Teil der Anlage verlassen hatten, hatte sich der Raum um ihn her stark erweitert. Zumindest litt er nicht an Platzangst, auch wenn ihm die Felsendecke nach wie vor suspekt erschien.

»Wo bleibt ihr?«, zischte er nach einer Weile, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam. Zu seiner Erleichterung hatte er das schrille Geräusch der unbekannten Tiere nicht erneut gehört. Die Santus schienen weit fort zu sein. Oder waren sie lediglich verstummt? Obwohl er einen Schutzanzug und einen Strahler hatte, fühlte er sich unwohl.

Emkhar-Tuur und Ralv kamen zurück. »Ist ja schon gut«, sagte Emkhar-Tuur. »Da hinten roch es echt spannend. Wie in Kerh-Onf an den Bratereien. Muss irgendwelcher Tierdung sein, der zufällig nicht stinkt.«

Tisla-Lehergh steckte den Kopf aus der Öffnung. Ihre Augen glänzten im Licht der Helmleuchte. »Kommt schnell! Das müsst ihr euch ansehen!«


13.

Der Ausbruch

Eric Manoli

 

Die hölzernen Barrikaden ragten wie Schranken zwischen den beiden Gruppen auf. Gut siebzig Arkoniden hatten sich jeweils auf der freien Fläche des Grenzgebietes versammelt. Manoli spürte, wie sich Schweiß in seinen Achseln sammelte. Verkrampft umklammerte er seinen Knüppel und wartete auf das Signal, das die Flucht initiieren würde. Seine freie Hand strich beiläufig über die breite Tasche an seinem Gürtel, in der Verbandsmaterial und wichtige Hilfsmittel lagen, die aus dem Koffer mit dem weißen Kreis stammten. Sie war kaum zur Hälfte gefüllt.

Auf der anderen Seite entdeckte er Mabeen da Herzan und Jildrim Hantar. Beide hielten Holzstöcke in den Händen, deren Spitzen nass glänzten. Jildrim nickte ihm zu, als wolle sie ihn beruhigen und sagen: »Ich weiß, dass ich sterben kann, aber das ist es wert.« Manoli wünschte, er würde sich entschlossener fühlen. Falls der Ausbruch misslang, würde es viele Tote geben, für die er eine Mitverantwortung trüge.

Ein schriller Ton zerriss die Stille. Ketaran da Gelam stieß eine Hand in die Höhe. »Angriff!« Manoli lief los. Seine Füße versanken in der weichen Erde wie in Morast. Kriegsschreie ertönten. Mabeen da Herzan rannte ihm entgegen, den Stock erhoben, als wollte sie ihn in den lehmigen Erdboden hineinschlagen und sich auf diese Weise für die Verletzungen rächen, die er ihr zugefügt hatte.

Kurz bevor da Herzan in Schlagreichweite war, drehte sie ab. Auch Manoli änderte die Richtung. Die Gefangenen stoben auseinander, kein einziger Kampf entbrannte. Die Gruppenanführer hatten vereinbart, dass ihre ziellosen Aktionen Verwirrung stiften sollten.

Es muss schnell gehen. Manoli sah da Gelams Handzeichen und nickte. Er gehörte zu denen, die als schnellste Läufer der Sammlung eingestuft worden waren. Zusammen mit dreißig anderen hetzte er hinüber in Sektor Blau, hinein in die Sumpflandschaft auf eine kleine Flamme über brennenden Gasen zu. Sandar da Endak überholte ihn mit einem fröhlichen Ruf. Der ehemalige Soldat schien sich wie in einem Wettstreit zu fühlen, den er zu gewinnen hoffte. Er jubelte, als er die Flamme als Erster erreichte, seinen mit Öl getränkten Knüppel hineintauchte und stolz wie ein olympischer Fackelträger in Richtung des Sektors Orange rannte.

Über ihnen ging ein enervierender Alarm los, der aus dem Nichts zu kommen schien.

Manoli und Jildrim Hantar waren fast gleichauf. Jildrim tauchte ihr Stockende wenige Sekunden vor ihm in die Flamme und lief zu einem Gestrüpp in der Nähe. Das Holz in Manolis Hand knisterte auf und brannte schnell. Lodernde Flammen zuckten an der Spitze. Wie vereinbart rannte Manoli Sandar da Endak nach, zu Sektion Orange mit ihren Bäumen, Sträuchern und Hängematten.

Es muss klappen. Wie ein Mantra sagte er sich den Satz gedanklich vor. Im Geist sah er sich vor Ketaran da Gelam stehen, als er ihm seine Idee vorgetragen hatte: »Der Despot ist über die Gesamtheit seiner Sammlung besorgt, also müssen alle Arkoniden gleichzeitig ausbrechen. Wenn Megh-Takarr fürchtet, die komplette Sammlung zu verlieren, wird er uns fliehen lassen. Natürlich wird er damit rechnen, uns wieder einfangen zu können, aber vielleicht entkommen einige und können im Großen Imperium Alarm schlagen, damit der Rest so bald wie möglich gerettet werden kann. Wenn erst bekannt wird, was auf Topsid geschieht, muss das Imperium handeln.«

Mabeen da Herzan und zwei andere Arkonidinnen entzündeten neben ihm die Barrikaden. Zuerst tanzten kleine blauweiße Flämmchen darauf, dann fraß das Feuer gierig um sich, verbreitete orangerotes Licht und malte zuckende Schatten auf die Erde. Erster Rauch entwickelte sich, begünstigt durch das feuchte Material.

Manolis Herz raste, als er seinen Schlafbaum erreichte und den brennenden Knüppel an die Rinde hielt. Es dauerte quälend lang, bis das Feuer übersprang und sich an sein zerstörerisches Werk machte. Sandar da Endak rannte lachend an ihm vorbei, er entzündete Büsche.

»Manoli!«, schrie Ketaran da Gelam durch das Chaos aus rennenden Arkoniden, aufblühenden Feuern, Rufen und den Alarm hinweg.

Manoli drehte sich zu ihm um und kniff die Augen zusammen. Drei Roboteinheiten rückten von den Wachstationen an. Je eine aus Sektor Blau, Orange und Grün. Topsider waren nicht bei ihnen zu sehen. Wenn die Flüchtigen Glück hatten, hatten sie die Wachen durch ihre gezielte Aktion überrumpelt. Sicher hatten sie sich noch nicht darauf geeinigt, wie sie vorgehen sollten. Das Betäubungsgas, das üblicherweise eingesetzt wurde, war keine Option, wenn die Gefangenen überleben sollten. Grimmige Zufriedenheit verdrängte einen Teil von Manolis Angst. Sie spielten Megh-Takarrs Spiel der Umweltvariablen auf einem neuen Level. Das, was sich gegen sie richten sollte, wurde ihre größte Waffe.

Einige der Roboter suchten sich zielstrebig die einzigen Arkoniden, die nicht durch das Gehege rannten: die acht Fiktivspielsüchtigen im Sumpf, die bei einem brennenden Busch saßen und von der ganzen Aufregung nichts mitzubekommen schienen. Manoli rannte auf sie zu, bis er knapp zehn Meter entfernt stand. Zwei von ihnen erwachten aus tiefer Trance und sahen sich verständnislos um.

Drei andere Maschinen begannen mit Löscharbeiten, doch es zeichnete sich deutlich ab, dass ein solcher Großbrand an mehreren Stellen nicht von Megh-Takarr berücksichtigt worden war. Der feine weiße Schaum, den die Maschinen durch rüsselartige Aufsätze verströmten, verbrauchte sich schnell.

»Steht auf!«, schrie Manoli die lethargischen Arkoniden an. »Wenn ihr eine Chance haben wollt, dann haut ab!«

Die ersten Roboter erreichten die Reglosen und packten drei von ihnen. Manoli hoffte, dass sie nicht betäubt und liegen gelassen werden würden. Er wollte zu ihnen laufen, als Ketaran da Gelam ihm entgegenkam und seinen Arm packte.

»Lassen Sie sie, Manoli!«, sagte er. Seine Augen tränten. »Wir müssen zum Sammelpunkt! Gleich wird sich zeigen, ob der Plan aufgeht oder nicht!«

Die Rauchentwicklung war beängstigend. Dichte Schwaden hingen in den einzelnen Sektionen und breiteten sich rasch aus. Der Gestank von verschmortem Kunststoff biss Manoli in Nase und Rachen. Er hustete. Wie viel Zeit haben wir, bis die Rauchvergiftungen zu stark für eine Flucht werden? Wie vereinbart rannte er mit Ketaran da Gelam zum Sammelpunkt am Ufer des Lähmgiftgrabens, der am weitesten von den gelegten Feuern entfernt war.

Inzwischen loderte es an allen Ecken und Enden. Was in Brand gesetzt werden konnte, flackerte in schaurigem Orange. Die Arkoniden kamen zusammen und scharten sich um Ketaran da Gelam, Gerik da Heldur und Biyar da Andal. Die drei heimlichen Anführer des Zoos hatten den Ausbruch koordiniert. Die Blicke der anderen lagen erwartungsvoll auf ihnen und auf Eric Manoli, von dem die meisten wussten, dass der Ausbruch ursprünglich seine Idee gewesen war.

Er sah zu der energetischen Decke mit den unsichtbaren Gittern hoch. Ein türkisblauer Himmel spannte sich vermeintlich über den Platz. Rauchschwaden wehten über ihn. Fast alle anderen taten es ihm gleich und blickten hinauf wie Gläubige, die auf ein Wunder Gottes warteten.

Schalt den Energieschirm ab, Megh-Takarr!, flehte er. Lass deine Sammlung frei!

Er spürte Jildrims Hand in seiner. »Egal was kommt …«, flüsterte sie. »Ich bin froh, dass wir es getan haben.«

Die Roboter näherten sich der Gruppe. Insgesamt waren es an die zwanzig Modelle, die einander stark ähnelten. Sie fuhren eine Art Rüssel aus, mit dem sie auf die Gefangenen zielten.

»Gas!«, rief jemand. »Die wollen uns betäuben!« Gemurmel brach daraufhin aus, einige wollten davonlaufen.

»Ruhe!«, brüllte Gerik da Heldur. »Bleibt! Macht euch bereit! Wir gehen näher an den Graben heran! Der Schirm wird fallen!«

Zusammen mit Ketaran da Gelam ging der hünenhafte Arkonide mit dem Schuppenumhang voran. Die anderen folgten ihm, einige zögernd, andere mit Zuversicht im Blick.

Sie erreichten die Stelle, an der eine Strukturlücke in der Konstruktion geschaltet werden konnte. Dank der Information eines bestochenen Wächters wusste Ketaran da Gelam, dass an dieser Stelle eine Brücke über dem mit Lähmgift gefüllten Graben ausgefahren werden konnte.

Der Rauch wurde so dicht, dass es im Inneren des Gebäudes dunkel wurde. Immer mehr Arkoniden husteten. Sie hielten sich Tücher vor Nase und Mund, gingen tiefer in die Hocke, um an atembare Luft zu kommen. Manche knieten sich hin, um die Luft direkt über dem Boden atmen zu können. Inzwischen wurde es derart heiß, dass sich Manoli wie in einer havarierten Sauna fühlte. Die Hitze bereitete ihm körperliche Schmerzen.

Geh auf! Manoli starrte auf die vermeintliche Felswand, als könne er sie kraft seiner Gedanken verschwinden lassen. Bitte-bitte-bitte! Aufgehen, verdammt!

Doch die energetische Barriere vor ihm blieb bestehen.

 

 

Megh-Takarr

 

Der Despot hörte ein Zischen am Handgelenk. Er trat an den Balken mit den Kerben in der Mitte seiner Wohnsphäre heran und sah nach, was der Alarm zu bedeuten hatte. Die Meldung kam aus seiner Sammlung.

Der oberste Aufseher züngelte erregt. Durch die dreidimensionale Darstellung konnte Megh-Takarr die hektischen Blicke Nhag-Derekks gut erkennen. »Despot, die Gefangenen haben das Gehege in Brand gesetzt. Sie versuchen auszubrechen! Wir können sie betäuben, aber dann werden sie sterben. Die Rauchentwicklung ist stark, und es gibt Hinweise auf toxische Stoffe, die …«

Megh-Takarr schaltete auf Sonden innerhalb der Sammlung um und betrachtete zwei nebeneinanderliegende Bilder, die Sektion Orange und Sektion Blau zeigten. Greller Alarm zerriss die Worte Nhag-Derekks. Arkoniden rannten in dichtem Qualm hin und her, offene Feuer flackerten im Hintergrund. Die Gefangenen hatten die Barrikaden, die sie für eine Schlacht vorbereitet hatten, angezündet. In Sektion Orange brannte der Wald. Auch in den Bereichen Blau und Grün loderten etliche Feuer. Der Schaden ging trotz erster Löscheinsätze in beträchtliche Höhen.

Megh-Takarr erstarrte. Der Vorsteher hatte recht: Wenn nicht umgehend etwas geschah, würde er seine wertvollen Sammelstücke verlieren, und zwar allesamt. Das haben sie geplant, diese Halbprimaten! Sie beabsichtigen, dass ich sie herauslasse, damit sie fliehen können!

»Wer hat das getan?«, fragte er. Sein Herzschlag beschleunigte, und er spürte den altvertrauten, schmerzhaften Impuls, der ihn seit dem Schlüpftag immer wieder heimsuchte. Verbissen starrte er auf das Szenario vor sich.

Der Kopf Nhag-Derekks pendelte in einer verkleinerten Nebendarstellung unschlüssig hin und her. »Ich … ich verstehe die Frage nicht … Despot, was sollen wir tun? Wir brauchen Befehle!«

Der Aufseher klang verzweifelt. Mehrere Schuppen an seinem Hals hatten sich dunkel verfärbt. Er hob die Hände und senkte die Schnauze, als rechne er jeden Moment mit der eigenen Exekution oder zumindest dem Befehl dazu.

Megh-Takarr stieß ein Zischen aus. Schnelle Entscheidungen zu treffen war immer seine Stärke gewesen, doch in diesem Moment fühlte sich sein Gehirn wie eine klebrige Substanz an, die zu nichts taugte. Die Situation war vertrackt. Wenn er die Energiebarrieren sinken ließ, und die Arkoniden entkamen, triumphierten sie über ihn, und das konnte er nicht zulassen. Vielleicht schafften es einige der Primatenabkömmlinge, zu entkommen und nach Arkon zu gelangen. Erikk-Mahnoli hatte sich lange Zeit vor ihm verstecken können. Ihm war die Flucht um Schuppenbreite misslungen. Ob er mit dem Ausbruch zu tun hatte?

Er sah zu, wie ein älteres Exemplar seiner Sammlung hustend auf die Knie sank und sich die Hände gegen den Kopf presste. Die Augen traten dem Humanoiden leicht hervor. Nummer einundvierzig eilte zu ihm und riss ihn hoch. Die Arkoniden sammelten sich an einem Punkt, der weitmöglichst von den Feuern entfernt lag und verdächtig nah an der in diesem Grabenabschnitt einzigen Brücke über das Lähmgift. Haben sie etwa Verbündete unter meinen Leuten? Hilft ihnen jemand?

Der oberste Wächter zischte gequält, doch Megh-Takarr ließ sich in seinen Gedanken nicht unterbrechen. Soll ich sie sterben lassen? Auch das ist ihr Triumph, nicht meiner. Ihr Tod verspottet mich ebenso wie eine Flucht.

»Despot!« Nhag-Derekk sah aus, als stünde er lieber mitten in den Flammen, statt mit ihm zu sprechen.

Megh-Takarr hob den Kopf. Das Gefühl der tiefen Kerben beruhigte ihn und erinnerte ihn daran, wer er war. »Fahrt die Brücke aus und öffnet eine Strukturlücke. Und dann fangt sie! Einen nach dem anderen! Ich will sie zurück! Jedes einzelne Exemplar!«

Er musste die Armee zur Unterstützung anfordern, falls Nhag-Derekks Leute überfordert waren. Der nächste Armeeturm lag drei Flugminuten entfernt am Stadtrand.

»Verstanden, Despot.« Nhag-Derekk wandte sich ab, offensichtlich erleichtert, endlich eine klare Anweisung erhalten zu haben.

»Ich bin unterwegs.« Megh-Takarr registrierte zufrieden, wie der Kopf seines Gegenübers herumschnellte und der Blick erneut die Optik suchte. Panik lag darin.

»Was?«

»Ich komme und kümmere mich selbst darum.« Megh-Takarr schaltete um, instruierte Generalin Sirr-Hetak und lief los. Mit dem Gleiter würde er in wenigen Augenblicken vor Ort sein. Seine Fänger waren auf dem Feld. Das Hell-Dare-Spiel begann.

 

 

Eric Manoli

 

Der beißende Rauch trieb Tränen in Manolis Augen. Ein Hustenanfall schüttelte ihn. Ihm war übel, als hätte die Ladung eines Energiestabs seinen Magen getroffen, und er fragte sich, ob es bereits zu spät war. Der Qualm vergiftete mit jedem Atemzug die Lungen der Gefangenen. Immer mehr hielten sich die Köpfe, schwankten leicht oder würgten.

»Seht!«, rief Biyar da Andal. »Der Himmel!«

Manoli sah auf. Über ihm flackerte das türkisfarbene Bild des Himmels, verfärbte sich erst indigofarben, dann giftgelb und erlosch. Ein mechanisches Geräusch erklang. Gleichzeitig flimmerten Luft und Gestein hinter dem Graben wie flüssiges Wasser. Eine Brücke wuchs wie aus dem Nichts aus dem Boden heraus und überspannte das Lähmgift.

»Sie schalten eine Strukturlücke!«

»Sie lassen uns raus!«

»Es funktioniert!«

Mehrere Rufe gingen aufgeregt durcheinander. Manoli hörte sie wie aus weiter Ferne. Er kämpfte sich von den Knien zurück auf die Beine. Inzwischen fühlte es sich an, als wolle sein Körper beim Husten die Organe wie Fremdkörper ausspucken, um sie endlich los zu sein. Er wollte raus aus dem Rauch, der Hitze – fort aus dieser Hölle.

»Ruhe bewahren!« Das war Ketaran da Gelam. Seine tiefe, befehlsgewohnte Stimme übertönte die der anderen mühelos. Er half einem älteren Arkoniden auf die Füße. »Bleibt bei euren Anführern! Erbeutet so viele Waffen wie möglich!«

Auch Gerik da Heldur brüllte Befehle. Manoli sah, wie sich eine schmächtige Arkonidin übergab. Neben ihm zitterte Jildrim Hantar. Die Erregung machte ihre Augen feucht, auch aus den Kiemen an ihrem Hals floss klare Flüssigkeit auf das silberne Brustband und machte es fleckig.

»Was habt ihr vor?«, fragte sie. »Wie geht es weiter?«

Manoli hatte keine Zeit zu antworten. Die Brücke erreichte den Boden. »Lauf!« Er rannte los. Jildrim blieb bei ihm.

Sie hetzten über die Brücke. Auf der anderen Seite standen zehn Wachen, mitten auf dem freien Platz im Regierungsviertel, die auf sie anlegten. Sie hatten den niedrigen energetischen Zaun, der Zuschauer von außen auf Abstand halten sollte, auf einer Länge von gut zehn Metern desaktiviert. Die Mündungen der Strahler ragten ihnen bedrohlich entgegen. Manoli erkannte schaulustige Topsider, die hastig zurückwichen, als erste Schüsse fauchten.

Sie richten uns hin!, dachte Manoli entsetzt und geriet ins Stolpern. Er brauchte mehrere Sekunden, um zu verstehen, dass das nicht stimmte. Es waren Warnschüsse, die über die Köpfe der Fliehenden zielten, und sie verfehlten ihre Wirkung nicht. Auf der schmalen Brücke entstand Gedränge, mehrere Arkoniden gerieten in Panik. Zwei Schritte vor ihm stürzte eine kahlköpfige Arkonidin mit einem Aufschrei in das Lähmgift. Ihr Körper zuckte in einem Krampf, entspannte sich schlagartig und trieb wie tot auf der orange schimmernden Flüssigkeit.

Manoli wollte bloß weg aus dem Pulk. Er spürte Ellbogen, die ihm in die Rippen stießen, wurde am Rücken geschubst, strauchelte erneut und gelangte endlich auf die andere Seite. Einzig der niedrige Energiezaun trennte ihn noch von der Freiheit.

Vor ihm rannte Ketaran da Gelam auf die Wachsoldaten in der Zaunöffnung zu, die davon vollkommen überrumpelt waren. Manoli vermutete, dass sie tödliche Ladungen in den Waffen hatten und fürchteten, die wertvolle Sammlung des Despoten zu vernichten. Ihr Züngeln und die hektischen Bewegungen der Nickhäute wiesen deutlich auf Unsicherheit hin. Sie zielten zwar, lösten aber nicht aus. Zwei von ihnen sprangen an den Flüchtenden vorbei zum Lähmgift, um die Gestürzte in Sicherheit zu bringen und sie festzunehmen; die anderen hoben die Arme und gingen in Stellung, um einen waffenlosen Kampf gegen die Gefangenen zu führen.

Ketaran da Gelam handelte in Sekundenbruchteilen. Er sprang gegen den vordersten Wachmann. Ein Schuss zischte vorbei, da Gelam hatte sich auf den Arm des Feindes geworfen und die Waffe in Richtung Boden gedrückt. Er rammte dem Topsider die ausgestreckten Finger trotz dessen Gegenwehr ins Auge, riss ihm die Waffe aus der Hand und eröffnete ein Feuergefecht, bevor die anderen Wachen überhaupt begriffen hatten, was vor sich ging.

Während Biyar da Andal an da Gelam vorbeihetzte und auf den vereinbarten Punkt neben der Statue in der Platzmitte zurannte, kam Gerik da Heldur da Gelam zu Hilfe, indem er seinerseits eine Waffe erbeutete und ein Blutbad anrichtete.

Das habe ich nicht gewollt!, schoss es Manoli durch den Kopf, um sich einen Augenblick später zu korrigieren: Aber was habe ich mir eingebildet? Da Gelam machte aus seinem Hass auf die Topsider keinen Hehl. Die Echsenwesen hatten ihm sein Schiff geraubt und seine Besatzung ermordet. Der Arkonide sah in ihnen Monster. Manoli dagegen sah Individuen, die genauso leben wollten wie Terraner oder Arkoniden. Der Anblick, wie gewissenlos da Gelam die Wachen umbrachte, die ihrerseits auf tödliche Gewalt verzichtet hatten, verursachte ihm Übelkeit.

Er befand sich mit Gerik da Heldur auf einer Höhe. Eine der Wachen drehte sich zu ihm um. Durch den Angriff da Gelams und da Heldurs hatten sich die Spielregeln geändert – auch die Wachen zielten nun mit tödlicher Ladung. Noch ehe der Wächter vor Manoli schoss, warf er sich instinktiv auf den Boden und rollte dem Topsider vor die Füße. Der Schuss verfehlte ihn knapp, zog über ihn hinweg in den Nebel.

Der Soldat setzte zu einem zweiten Schuss an, der ihn nicht verfehlen konnte, doch Ketaran da Gelam packte seine Hand und verdrehte sie in einer heftigen Bewegung. Manoli hörte das Knacken von Fingerknochen. Der Strahler fiel zu Boden. Brüllend schlug der Topsider mit der gesunden Hand nach Ketaran da Gelam. Der duckte sich, griff den Strahler und löste aus nächster Nähe aus. Ein schwarzes Loch brannte sich in den Hals des Echsenmannes.

Manoli konnte den Blick nicht von der Verletzung abwenden. Trotz seiner stinkenden Kleidung und Haare roch er das verbrannte Fleisch.

»Kommen Sie!« Da Gelam packte ihn am Unterarm. »Wir müssen zu Zielpunkt zwei!«

Manoli fühlte sich wie betäubt. Er zwang sich, gegen den Schock anzukämpfen. Wenn er aufgab, war alles umsonst gewesen, und das durfte er nicht zulassen. Er musste die Kälte und Starre in sich besiegen, wenn er Megh-Takarr aufhalten wollte.

Von den Wachsoldaten, die im Pulk gestanden hatten, war keiner mehr am Leben. Manoli sah sich nach Gerik da Heldur um und erkannte ihn am Boden in einer hellroten Lache. Der Nebel riss auf, als wolle er Manoli das groteske Bild des Todes in aller Deutlichkeit zeigen. Zwei weitere Arkoniden hatten den Ansturm auf die Wächter nicht überlebt und lagen mit weit aufgerissenen Augen zwischen den Echsenwesen auf den grauen Steinen am Fuß der Statue.

»Verdammt, Manoli!« Da Gelam griff schmerzhaft fest zu. »Laufen Sie endlich! Hören Sie die Gleiter nicht?«

Er hörte sie. Das helle Sirren der Antriebe lag in der Luft. Mehrere Gleiter setzten am Rand des grauen Platzes zur Landung an. Es waren mindestens fünf. Noch während sie tiefer gingen, glitten die Luken an den Seiten auf, und Soldaten sprangen in den Nebel. Manoli war sicher, dass diese Truppen über Betäubungswaffen verfügten, denn sie hatten sich auf die Umstände des Ausbruchs einstellen können.

Weiter vorn hatte Biyar da Andal den zweiten Zielpunkt der Flucht nahe der Statue erreicht. Nur die alte Arkonidin, Ketaran da Gelam und Manoli kannten den ganzen Plan des Ausbruchs, unterirdisch einen Gleiterlandeplatz zu stürmen, der in erreichbarer Nähe lag. Die Zeit war zu knapp gewesen, alle Gefangenen umfassend zu informieren. Trotzdem begriffen die Arkoniden sofort, was getan werden musste. Manoli sah, wie sie mit vereinten Kräften einen riesigen Metalldeckel hochwuchteten, der hinab in die Kanalisation führte.

Die Truppen des Despoten waren nur wenige hundert Meter entfernt. Die Arkoniden sprangen hinunter in die Kanalisation, um den Betäubungsschüssen auf dem freien Platz zu entgehen.

Keuchend hastete Manoli vorwärts. Er musste die anderen erreichen, wenn er nicht den Anschluss verlieren und getroffen werden wollte. Ketaran da Gelam löste sich unvermittelt von ihm. Als Manoli sich umdrehte, um nach da Gelam zu sehen, traf eine sechsfingrige Faust seine Schläfe. Die Welt verschwamm. Ein Topsider beugte sich über ihn. Er trug die schuppige Uniform eines Wächters.

Manoli fiel auf die Knie. Schmerz durchzuckte ihn, dass er einen Aufschrei unterdrücken musste. Der Wächter riss den Strahler hoch und legte ihn an seine Stirn. In Manolis Kopf überschlugen sich die Gedanken. Er konnte keinen klaren Satz bilden. Todesangst überflutete ihn. Es war zu Ende.


14.

Abenteuer

Emkhar-Tuur

 

Emkhar-Tuur züngelte, die Knochenplättchen unter der Gesichtshaut kribbelten erwartungsvoll. Was hatte Tisla-Lehergh entdeckt? Sie ging so forsch hinter ihrer Schwester her, dass der Gorrer kaum nachkam. Mehrfach schleifte sie ihn wie einen Sack mit sich, um schneller voranzukommen. Ralv stolperte, fluchte auf Gorrisch und hüpfte ihr nach.

Am Ende eines weiteren eintönigen Ganges erreichten sie einen Durchbruch. Er führte in einen künstlich geschaffenen Raum mit glatten Wänden, der einen starken Gegensatz zu den ihn umgebenden Tunneln darstellte und einen fremden, verheißungsvollen Geruch ausströmte. Emkhar-Tuurs Augen weiteten sich bei dem Anblick, der sich ihr bot. »Herrlich!«

Hisab-Benkh schloss schnaufend zu ihnen auf, während Ralv sich an die Wand presste. »Was …«, setzte Hisab-Benkh an. Sein Blick drückte Verwirrung aus. »Was ist an diesem Ort geschehen?«

Vor ihnen lag ein Feld aus Skeletten. Der bläuliche, glasiert wirkende Boden war mit Knochen übersät. Emkhar-Tuur trat weiter in den Raum hinein. »Wir müssen in einer ehemaligen Schaltzentrale oder etwas Vergleichbarem sein! Seht euch die Konsolen an!« Sie deutete auf mehrere Gebilde, die in der Mitte des Raums nebeneinander wie eine Insel aufragten. Damit konnten sie vielleicht Hologramme erzeugen. Es juckte sie in den Fingerspitzen, hinzugehen, um das auszuprobieren, aber die Skelette waren wichtiger.

»Arkoniden!«, stieß Tisla-Lehergh aus. Sie präsentierte die Knochenhaufen mit ausgebreiteten Armen, als wären sie ein von ihr erschaffenes Kunstwerk. »Schaut hin! Da sind sie!«

Emkhar-Tuur tat es und wusste sofort, woran die Schwester es erkannt hatte. Im Gegensatz zu den Gorrern besaßen Arkoniden eine Rippenplatte. Vor ihnen lagen gut zwanzig Tote. Männer, Frauen und Kinder, wenn sie sich nicht täuschte. Gerade die erwachsenen Arkoniden waren schwer zu unterscheiden.

»Was hat sie umgebracht?« In Hisab-Benkhs Augen stand das Fieber nach Wissen. Er drehte sich langsam um die eigene Achse und sah sich um. »Sucht nach Spuren! Beschädigt nichts.«

Emkhar-Tuur ließ sich das nicht zweimal sagen. Sie ging an das nächstliegende Skelett heran und spürte, wie sie Ralv mit sich riss. »Komm schon!«, zischte sie dem Gorrer zu. Was sollte seine Langsamkeit? Es galt, Geschichte zu erforschen! Sie beugte sich über einen Totenschädel und kniff die Augen zusammen. Er war sonderbar verformt, ein faustgroßes Stück fehlte auf der Rückseite. Die Ränder wirkten aufgeworfen, wie geschmolzen und in neuer Form getrocknet. Konnten das …

»Thermostrahler!«, rief Tisla-Lehergh. »Sie wurden aus nächster Nähe erschossen! Großartig, wie deutlich die Spuren sind! Die Aufwerfungen der Knochen sprechen für sich.«

Die Schwestern sahen sich an und zischten aufgeregt. Hisab-Benkh beugte sich ebenfalls hinab. Er zog ein Scan-Gerät aus dem Gürtel, um das genaue Alter der Knochen zu analysieren. Ein roter Lichtstrahl flammte auf und tanzte über bleiches Gebein. Emkhar-Tuur spürte Ralvs Ziehen an der Sicherungsleine, kümmerte sich aber nicht weiter darum. Der Fund war zu wichtig, um auf den Gorrer und seine Befindlichkeiten Rücksicht zu nehmen. Fasziniert beobachtete sie Hisab-Benkhs routinierte Handgriffe.

»Ich denke auch, dass es Thermostrahler waren.« Mit einem schwerfälligen Schritt ging Hisab-Benkh zu den Überresten eines Kindes und hielt das Gerät auf dessen Brustplatte gerichtet, in der ein Loch prangte. Die Seiten der Einbuchtung waren wie die des Schädellochs verschmolzen und aufgeworfen. »Das war eine Hinrichtung. Wir können eine natürliche Katastrophe oder einen Unfall definitiv ausschließen.«

Tisla-Leherghs Augen glänzten. »Es gab Kampfhandlungen! Einen Krieg!«

Emkhar-Tuur stellte sich topsiderähnliche Wesen vor, die mit Thermowaffen im Anschlag den Raum stürmten und alle Arkoniden mit gezielten Schüssen auslöschten. Ob die Weichhäute geschrien hatten? Es musste ungemein spannend gewesen sein. Sie sah zu den Konsolen in der Raummitte. Gab es davon vielleicht eine Aufzeichnung, ein Zeitzeugnis, mit den unbestechlichen, neutralen Augen einer Optik festgehalten? Wenn ja, konnte sie diese sicher nicht einsehen, denn nach Jahrtausenden würde die Technik aller Wahrscheinlichkeit nach nicht mehr funktionieren.

»Ralv?«, fragte Hisab-Benkh in die Stille. »Was ist mit dir?«

Emkhar-Tuur drehte sich zu ihrem störenden Anhang um. Sie legte den Kopf schief. Der Gorrer hockte am Boden, die Arme um die Knie geschlungen, und wippte vor und zurück. War das ein Ritual? Vielleicht betete er zu seinen Göttern. Es gab Verrückte in Kerh-Onf, die das auch taten. Sie missachteten den elften Satz der Sozialen Weisung und flüchteten sich in ein Wunschdenken an ein Jenseits.

»Ist er wahnsinnig geworden?«, fragte Emkhar-Tuur. Irritiert legte sie den Kopf schief und sog Ralvs Schweißgeruch ein. Bisher hatte sie den Gorrer nicht beten gesehen. Hatte er nicht erzählt, er hätte sich von seiner Religion losgesagt? Vielleicht hätte sie besser zuhören sollen, als er seine Geschichte erzählte.

Hisab-Benkh ging zu dem Zusammengekauerten und berührte seinen Oberarm. »Ralv? Sag doch was.«

Der Gorrer hob den Kopf, in seinen Augen irrlichterte es. »Müssen weg! Weg von Toten! Böse Geister! Schreckliches Unglück!«

»Pah!« Emkhar-Tuur zischte. »Von wegen böse Geister. Entspann dich! Wir passen schon auf dich auf.« Im Grunde war es ihr egal, wie Ralv sich fühlte. Sie wusste, dass sie ihn brauchte, um den Gott zu sehen. Es sei denn, sie bekamen sofort eine der Konsolen eingeschaltet und Zugriff auf die wichtigsten Informationen der Positronik. Dann konnte Ralv getrost ins Sinkmoor gehen oder wohin auch immer er verschwinden wollte. Hinaus fanden sie sicher auch allein.

»Die armen Toten, armen Toten …«, stammelte Ralv.

»Emkhar.« Hisab-Benkhs Stimme duldete keinen Widerspruch, den Ton kannte sie. »Geh mit Ralv nach da drüben und warte, bis wir die Untersuchungen abgeschlossen haben.« Er deutete von den Toten fort zu einer Konsole hin.

Emkhar-Tuur ärgerte sich, dass sie bei den weiteren Erforschungen nicht dabei sein konnte. Sie zerrte Ralv unsanft mit sich an die von Hisab-Benkh angewiesene Stelle. Missmutig sah sie zu, wie Tisla-Lehergh und Hisab-Benkh weitere Untersuchungen vornahmen. Großartig, Ralv. Verdirb mir ruhig den Spaß an der Sache.

Ein Funkeln an ihrer Seite erregte ihre Aufmerksamkeit und lenkte sie von ihrem Ärger auf den Gorrer ab. Es war ein winziger Lichtreflex in der Schwärze, der nur von ihrer Position aus zu sehen war. Ihr Kopf fuhr herum. Ein Licht, winzig, aber unumstößlich da, funkelte an der Konsole. Sie richtete sich kerzengerade auf und kniff die Augen zusammen. Konnte es sein?

Ralv war wie paralysiert. Er leistete keinen Widerstand, als sie näher an den punktgroßen Schein herantrat. Gab es tatsächlich noch Energie in dieser Anlage? Sie sah hastig zurück. Hisab-Benkh und Tisla-Lehergh waren mit den Skeletten beschäftigt. Vielleicht konnte sie die beiden überraschen, indem sie ein funktionierendes Hologramm aufrief.

Ihr Ehrgeiz war geweckt. Während Ralv mit vor die Augen geschlagenen Händen neben ihr am Boden hockte, begann Emkhar-Tuur die Konsole vor ihr zu untersuchen. In Gedanken rief sie sich jedes Detail in Erinnerung, das sie über historische Positroniken wusste. Ihre Krallenfinger tasteten über mehrere Schaltelemente und fanden eine winzige Vertiefung.

Die Berührung genügte. Lautlos flammte ein Bild direkt vor ihrem Maul auf, groß wie ein Kopf. Emkhar-Tuur lehnte sich zurück. Sie züngelte. Hormone und Duftstoffe lieferten sich einen Wettstreit. Die Darstellung war klein und sicher nicht optimal justiert. Sie zeigte Gänge und Höhlen, die flackerten, als würde das Bild jeden Augenblick wieder erlöschen. Valkaren!, erkannte sie. Unterirdisch.

Das war zwar nicht so spektakulär wie ein Arkonide in Lebensgröße, der ihre Begleiter zu Tode erschreckte, aber ein guter Anfang. Hastig drehte sie sich zu Hisab-Benkh und ihrer Ei-Schwester um. Beiden waren beschäftigt und sahen nicht zu ihr hin. Sie öffnete das Maul einen Fingerbreit.

Ein Funkeln aus den Augenwinkeln lenkte sie ab, ehe sie die zwei herüberrufen konnte. Mitten in den stilisierten Gängen leuchtete ein markierter Fleck. Unwillkürlich streckte sie die Hand aus, um den roten Punkt innerhalb der Abbildung zu berühren. Ein arkonidischer Schriftzug flackerte grellgelb auf, dann erlosch das Holo unvermittelt.

Nein! Erschrocken beugte sie sich vor. Sie suchte nach einem Weg, das Holo wieder einzuschalten. Ihre Finger tasteten erneut über die Schaltflächen, doch nichts geschah. Hatte sie etwas kaputt gemacht? Und was hatten die aufflackernden Zeichen über dem Tunnelsystem bedeutet? Ganz ruhig. Sicher war das bloß eine Art Restenergie, die sich von selbst verbraucht hat. Dass ich den roten Punkt berührt habe, hat keine Bedeutung.

»Emkhar? Ist dahinten alles klar?«, fragte Hisab-Benkh.

Sie zögerte. Eben noch hatte sie die anderen rufen und ihnen von ihrem Fund erzählen wollen, nun zweifelte sie daran, ob diese Idee gut war. Offensichtlich hatte ihre Bewegung das Bild desaktiviert, und sie sah keine Möglichkeit, es wiederherzustellen. Wenn Tisla-Lehergh das erfuhr, würde sie sich über sie lustig machen und ihr vorwerfen, die gesamte Anlage durch ihre unbedachte Berührung zerstört zu haben.

»Alles klar.« Sie schluckte trocken. Etwas Unsichtbares schabte unangenehm an ihren Magenwänden. Ohne es zu wollen, dachte sie an die kräftigen Mandibeln der Gertas. Was hatten die Zeichen auf Arkonidisch bedeutet? War Grellgelb nicht eine Warnfarbe der Arkoniden? Hastig versuchte sie, einen weiteren Schalter zu finden. Es gab keinen. Die Konsole lag energetisch tot vor ihr, so tot, dass Emkhar-Tuur an sich zweifelte. Hatte sie sich das Licht, die Karte und die Schrift vielleicht eingebildet? War der Wunsch Erzeuger dieser Vorstellung gewesen? Sie sah zweifelnd zu Ralv, der in sich zusammengekauert dahockte und weder ein Bild noch einen Schriftzug gesehen zu haben schien.

»Wir haben die Untersuchung abgeschlossen!«, rief Hisab-Benkh ihr zu. »Ich konnte eine Aufnahme mit der integrierten Helmoptik machen, musste aber dafür vorübergehend die Anzugssysteme aktivieren. Lasst uns weitergehen, ehe uns einer der Robots aufspürt und unsere Position meldet.«

Emkhar-Tuur zögerte. »Und die Konsolen? Vielleicht lassen sie sich einschalten …«

»Später.« Hisab-Benkh wandte sich an Ralv. »Zuerst sehen wir nach diesem Gott. Danach versuchen wir, die Konsolen zu knacken. Das kann einige Zeit in Anspruch nehmen, und die Aussicht auf Erfolg ist gering.«

»Gut.« Was hätte es gebracht, ihm zu widersprechen? Tisla-Lehergh machte sich bereits auf den Weg zum Ausgang. Unschlüssig warf Emkhar-Tuur der Konsole einen Blick zu, dann wandte sie sich ab. Später konnten sie sich darum kümmern, wie Hisab-Benkh gesagt hatte.

Sie gingen weiter. Ralv war bleich und schweigsam, der Anblick der Toten hatte ihn mitgenommen. Erst nach mehreren Quergängen kehrte die Farbe in sein Gesicht zurück. Gleichzeitig wirkte er aufgekratzt. Er sah sich zögernd um, schließlich blieb er stehen.

»Was ist?«, fragte Tisla-Lehergh. Ungeduldig warf sie den Kopf hin und her. »Wieso gehst du nicht weiter? Wartest du auf Nebel für bessere Atmung?«

»Ralv sucht …« Er hielt inne und sah sich um, drehte sich nach links und rechts, blickte die Gänge hinunter. Unsicherheit schwang in seiner Stimme mit. Emkhar-Tuur gefiel nicht, wie schwach die Worte klangen. Als würde Ralv Strafe erwarten. Seine Hand wies auf eine Stelle zwischen zwei Durchgängen, verharrte zitternd und sank dann nach unten, hin zum Boden. »Es gab da ein Ding. Sollte eins geben.«

»Ein Ding?«, fragte Hisab-Benkh.

Emkhar-Tuur sagte nichts. Obwohl sie das Thema der Konsole abschließen wollte, gelang es ihr nicht, das unterirdische Bild von Valkaren aus ihrem Kopf zu bekommen. Ein Gefühl, als wäre sie eine Verräterin, machte sie stumm. Hätte sie den anderen von dem Hologramm erzählen sollen? Je länger sie darüber nachdachte, desto sicherer war sie, dass der arkonidische Schriftzug eine Warnmeldung darstellte. Wenn sie ihn über die helminternen Systeme aufgezeichnet hätte, um ihn in Ruhe analysieren zu können, würde sie sich besser fühlen. Leider war der Anzug wegen der erhöhten Ortungsgefahr nach wie vor abgeschaltet und energetisch tot.

»Ja, ein großes. Ein wenig wie eure Sternenvögel, aber … kaputt«, sagte Ralv zögernd. »Ich brauche es, um mich zu orientieren.«

»Ein Gleiter?«, fragte Tisla-Lehergh.

Hisab-Benkh beugte sich drohend vor. »Ralv, hast du dich verirrt?«

Der Gorrer zog den Kopf ein. »Es muss ganz nah sein. Wenn wir uns aufteilen, finden wir es.«

»Das gefällt mir nicht«, knurrte Hisab-Benkh. »Willst du uns in eine Falle locken?«

Emkhar-Tuur roch seine Sorge um sie und Tisla-Lehergh. Hisab-Benkh würde niemals etwas tun, was sie in Gefahr brachte. Zumindest nicht absichtlich. Wie enttäuscht würde er sein, wenn er erfuhr, dass sie wie ein Schlüpfling ein unbekanntes Hologramm berührt hatte? Was hatte man ihr in der Ausbildung immer wieder als erste Direktive eingebläut? Lass die Krallen davon? Sie presste die Zähne hart aufeinander.

»Nein!« Ralv riss beide Arme abwehrend hoch. »Keine Falle. Ich muss den Weg wiederfinden. Tut mir leid. Keine Absicht.«

Die drei Topsider sahen sich an. Hisab-Benkh senkte den Kopf. »Also gut. Ralv, du gehst mit Emkhar. Tisla, du bleibst bei mir. Sollte ein Notfall eintreten, benutzt die Anzüge zur Kommunikation. Wir bleiben in der Nähe voneinander.«

Sie standen dicht vor einer Tunnelgabelung. Ralv schien es gar nicht erwarten zu können, wegzukommen. Er machte einen Schritt auf die Öffnung zu. Tisla-Lehergh packte seine Schulter. »Wenn du Emkhar etwas antust, breche ich dir jeden Knochen, verstanden? Und ich weiß, wie viele es sind.«

Der Gorrer nickte.

Emkhar-Tuur hob abwehrend die Hand. »Ich passe schon auf mich auf, Tis.« Gerührt senkte sie den Kopf. Insgeheim genoss sie es, dass sich die Schwester um sie sorgte. Sie schloss zu Ralv auf. Nach einem letzten Blick zu Hisab-Benkh und Tisla-Lehergh trennten sie sich.

Emkhar-Tuur ging lustlos hinter Ralv her, der von einem Durchgang zum nächsten trottete. Der Vorfall im Skelettraum raubte ihr den Spaß an der Sache. Was konnte die Warnmeldung bedeutet haben? Zwanghaft versuchte sie, sich das Gesehene zurückzuholen, um das Rätsel im Nachhinein zu lösen. Sie hatte einige Kurse in arkonidischer Sprache belegt, weil sie sich ebenso wie Tisla-Lehergh nicht damit abfand, alles den Übersetzungsprogrammen zu überlassen. Konnte das erste Wort Explosion bedeuten? Oder doch eher eine Fehlermeldung? Sicher war es nur die Information gewesen, dass nicht genügend Energie zur Verfügung stand. Ihre Atemfrequenz wurde langsamer. Ja, das musste es sein. Eine Meldung des Systems, dass die Ressourcen verbraucht waren.

»Hey!« Ralv drehte sich zu ihr um. »Da drüben!« Er ging schneller.

Emkhar-Tuur hielt das Seil fest, dass er nicht weiter vorankam. »Nicht so hastig, Weichhaut. Geh schön langsam.«

Nebeneinander betraten sie eine Kaverne mit silbergrauen Wänden. Wasser benetzte den Fels und machte den Raum kühler als die Gänge, durch die sie bisher gelaufen waren. Emkhar-Tuur hörte ein Tropfen in der Ferne. Es roch angenehm frisch.

»Ralv erinnert sich. Diese Höhle … Ich war schon da … Es gab ein Nest …«

»Ein Nest?«

Ralv ging einige Schritte vor und beugte sich hinab. Neugierig folgte ihm Emkhaar-Tuur. Der Gorrer steckte die Hand in ein Felsloch nahe am Boden und zog etwas daraus hervor. Ein schwarzes Tier wand sich in seinen Fingern. Als er es grinsend in die Höhe riss, wurde Emkhar-Tuur unvermittelt übel.

»Was ist das?« Sie wich vor dem faustgroßen Nager zurück. Dieses Mal war sie es, die das Ende des Seils erreichte. Ärger und Furcht mischten sich in ihr. Sie verabscheute alles, was klein und pelzig war. Rosafarbene Schnauzen verursachten ihr Magenzucken. Wie konnte man eine Nase haben, die wie rohes Fleisch aussah? Angeekelt betrachtete sie die sechs felligen Beinchen, die in der Luft nach Halt suchten.

»Das«, sagte Ralv genüsslich und hob das quiekende Tier an zwei seiner drei Schwänze vor ihre Visierscheibe, »ist ein süßes, kleines Esram. Nutztier. Gut zum Fressen!« Ralv wedelte das Tier vor Emkhar-Tuurs Gesicht entlang. Es gab klägliche Töne von sich und versuchte nach ihr zu beißen.

Er rächt sich für die blöde Steinassel. Emkhaar-Tuur zog den Kopf zurück und stieß einen spitzen Schrei aus. »Tu sie weg, verdammte Weichhaut!«

Ralv grinste. Er hob das Esram ein Stück an, dass die spitzen Zähne auf der Höhe ihrer Augen zuschnappten und die ekelerregend rosafarbene Schnauze gegen das Visier stieß, um dort einen feuchten Abdruck zu hinterlassen. »Du hast Angst vor Esram? Armes Topsider-Weibchen ohne Brüste. In meinem Dorf würdest du es nicht lange machen …«

Der Zorn gab Emkhar-Tuur den Mut, nach Ralvs Arm zu schlagen. Er ließ das Esram los. Es fiel auf den Boden und schüttelte sich. Der Sturz aus der im Verhältnis großen Höhe schien ihm nichts auszumachen. Mit einem hellen Fiepen und zuckenden Schwänzen verschwand es in den Schatten. Emkhar-Tuur packte Ralv an den Schultern, als wollte sie ihn zerquetschen. »Das war nicht lustig!«

»Für Ralv schon!«, presste er hervor und hielt ihrem Blick trotzig stand.

Eine Weile starrten sie sich hasserfüllt an. Emkhar-Tuur spürte, wie gern Ralv sie in eine der Höhlen geführt und allein zurückgelassen hätte. Während es ihr oberflächliches Vergnügen bereitete, ihn zu ärgern, gingen die Gefühle des Primatenabkömmlings weitaus tiefer. Er wollte Rache, und er war unberechenbar. Waren nicht auch die Arkoniden nachtragend, anstatt den Topsidern ob ihrer großartigen Expansion zu gratulieren? Primatennachfahren waren anders als ihr Volk. Das, was sie Stolz nannten, machte viel von ihrem Leben aus.

Ich muss vorsichtiger sein, dachte sie mit plötzlicher Erkenntnis. Er ist nicht harmlos, weil er kleiner und leichter ist als ich. Und dumm ist er schon gar nicht.

»Emkhar-Tuur!« Hisab-Benkhs und Tisla-Leherghs Stimmen kamen näher. »Was ist los? Wo bist du?«

»Ich bin hier!«, brüllte sie zurück. Offensichtlich hatten die anderen ihren Schrei gehört.

Sie züngelte und zwang sich, andere Essenzen auszudünsten. Ihre Schwester musste nicht wissen, dass sie gerade Angst ausgestanden hatte. Mit einem giftigen Blick ließ sie Ralv los und stieß ihn von sich. »Und wie es aussieht, weiß Ralv wieder, wo wir sind!«


15.

Hell-Dare

Eric Manoli

 

Der Strahler löste sich überraschend von seiner Stirn. Manoli hörte, wie der Wachsoldat über ihm einen dumpfen Laut von sich gab und zur Seite sackte. Instinktiv griff Manoli nach der Waffe des Angreifers. Ursprünglich wollte er sie von sich fernhalten, damit er nicht durch ein unbedachtes Fingerzucken erschossen werden konnte. Dann wurde ihm klar, dass dies seine Chance war. Beherzt packte er zu und riss am Kolben, bis er die Waffe in der Hand hielt.

Über ihm stand Ketaran da Gelam. »Machen Sie so weiter, und Sie sind der Letzte. Dabei war das Ganze Ihre Idee, oder?«

Manoli stand auf und spürte das Gewicht des schweren Strahlers in der zitternden Hand. Er sah, wie die Arkoniden mehrere Meter vor ihm, einer nach dem anderen, in den Schacht sprangen. Als er ihnen folgen wollte, gaben seine Beine nach. Er brauchte zwei Versuche, ehe er unsicher losrannte.

Schüsse peitschten durch den Nebel und fanden erste Ziele. Eine Frau schrie hell auf, hielt sich die Schulter und ging in die Knie. Mehrere Arkoniden hatten Strahler erbeutet und erwiderten das Feuer.

»Los!« Da Gelam zerrte ihn mit sich. Anscheinend hatte der Arkonide mit den großen Händen es sich in den Kopf gesetzt, Manoli um keinen Preis zurückzulassen. Sie sprinteten gemeinsam auf das quadratische Loch zu, das Schutz vor den Schüssen der Angreifer versprach.

Die Häuserfronten schienen sich um ihn zu drehen. Manolis Herz schlug im Takt der raschen Schritte, und die Angst nahm ihm den Atem.

Manoli wünschte sich, er würde wieder in einen Blutrausch fallen wie im Kampf gegen Mabeen da Herzan. Aber diese Situation war anders. Anstatt Hass spürte er Panik, Entsetzen und Schuld, während die Bilder Gerik da Heldurs und der anderen Toten in seiner Erinnerung tanzten. Sein Wille zu kämpfen war mit ihnen gestorben. Nur fliehen, das wollte er nach wie vor. Im Laufen steckte er die Waffe in die Tasche an seiner Hüfte, mitten hinein in Verbandsmaterial.

Zweimal verfehlten ihn die Schüsse von Strahlern knapp, dann erreichte er den Schacht. Aus vollem Lauf heraus sprang er, sauste wie ein Stein in die Tiefe und landete zwei Meter weiter unten auf glitschigem Grund. Er rutschte weg, schwankte, fing sich jedoch wieder.

Es gelang ihm gerade rechtzeitig, zur Seite zu weichen, ehe da Gelam neben ihm ankam.

Er kniff die Augen zusammen und versuchte sich im Halbschatten zu orientieren.

Biyar da Andals Stimme klang aus der Ferne zu ihnen. »Los! Folgt dem Weg!«

Die Arkoniden vor ihm stellten keine Fragen. Manoli machte Jildrim zwischen ihnen aus, die sich zu ihm umdrehte.

Gemeinsam hetzten sie durch den Gang, hin zum Zielpunkt drei. Manche der Fliehenden hielten einander an den Händen, um sich zu stützen.

Unwillkürlich dachte Manoli an Perry und Reg, die er vielleicht nie wiedersehen würde. Ob die beiden lebten? Wo waren sie in diesem Augenblick, in dem er über den schlammigen, von Kot beschmutzen Boden lief, dicht an einem Abwasserkanal entlang, geplagt von Schwindelattacken, Hustenreiz, dem ekelerregenden Gestank nach Fäkalien und dem Wissen, von Verzweiflung beherrscht zu werden?

Jildrim ließ sich zu ihm zurückfallen. Ihre Stimme klang gepresst. »Sie haben es geschafft. Ich dachte schon, der Wächter würde Sie erschießen.«

Manoli fragte sich, wohin sie oben verschwunden war, konnte ihr aber keinen Vorwurf machen. Sicher hätte Jildrim den Wächter nicht aufhalten können und bei einem Versuch zu helfen, ihr eigenes Leben in Gefahr gebracht.

»Wohin wollen wir?«, fragte Jildrim.

Manoli keuchte, das Laufen fiel ihm schwer. »Ein … Gleiterlandeplatz. Wir nehmen uns die Gleiter und ergreifen in … Gruppen die Flucht zum Raumhafen.«

»Wie weit ist der Platz weg?«

»Wenige hundert Meter.«

»Das ist Wahnsinn! In der Gruppe erwischen sie uns. Sie werden den Hafen abriegeln.«

»Wir haben keine Wahl. Wir müssen auf die Überraschung setzen.«

Was würde Ketaran da Gelam tun, falls sie den Raumhafen erreichten? Geiseln nehmen? Ein Blutbad unter Zivilisten anrichten?

Das alles ist Wahnsinn-Wahnsinn-Wahnsinn …

»Wir könnten uns aufteilen und uns in der Kanalisation verstecken, bis der Zeitpunkt günstiger ist!«

»Sie vergessen die Schlüpflinge.« Manoli schauderte. Er war einem Angriff minderjähriger Topsider mit Khatleen-Tarr und Gihl-Khuan nur mit knapper Not entkommen. »Wenn wir uns aufsplitten, sind wir tot.«

»Es ist das Risiko wert!« Jildrims Kiemen glänzten feucht.

»Das habe ich vor einiger Zeit auch gedacht.«

»Und Sie leben noch …« Sie blieb stehen und zog ihn an sich. Manoli spürte, wie heiß ihr Körper war. »Lassen Sie es uns zu zweit versuchen. Sie und ich durch die Kanalisation.«

»Nein.« Er hatte Ketaran da Gelam sein Wort gegeben, diese Flucht gemeinsam durchzustehen. Hinzu kam, dass er im Gegensatz zu da Gelam kein Raumschiff fliegen konnte und er den Planeten endlich verlassen wollte.

Jildrim ließ ihn los und schloss zu den anderen auf, ohne zurückzusehen.

 

 

Megh-Takarr

 

Megh-Takarr betrachtete Oric-Altan, der neben ihm saß, so reglos, wie es bloß ein Topsider vermochte. Der Berater hatte ihn auf dem Weg zum Gleiter abgefangen und ihn, ohne zu zögern, begleitet. Was er sich davon erhoffte, wusste Megh-Takarr nicht, aber sein Misstrauen war geweckt. Oric-Altan war zu oft zur richtigen Zeit am richtigen Ort.

»Wir gehen tiefer!«, informierte der Pilot über Akustikfeld.

Als Megh-Takarr sich weiter vorbeugte, konnte er den grauen Regierungsplatz neben dem Sammlungsgebäude bereits erkennen. Die Statue des Despoten Kirr-Deyarr ragte aus violetten Nebelschwaden auf, gut zehn Mal so groß wie ein echter Topsider. Unten konnte er Bewegung ausmachen. Sein Blick verdüsterte sich, als er Leichen im Dunst erkannte. Es waren nicht bloß tote Arkoniden, sondern auch Topsider.

»Nestbeschmutzer«, zischte er. Wer sich von einem Arkoniden töten ließ, war selbst schuld. Er kniff die Augen zusammen und versuchte herauszufinden, warum sich die Exponate der Sammlung alle an einer Stelle neben der Statue Kirr-Deyarrs sammelten. Offensichtlich hatten sie eine Metallklappe geöffnet.

»Despot, sie dringen in die Kanalisation ein!«, teilte ihm der Pilot über das Multikomgerät mit. »Soll ich trotzdem landen?«

»Ja!« Er spürte widerwilligen Respekt in sich aufsteigen. Die Brücke über das Lähmgift direkt vor der Strukturlücke hatte bereits darauf hingewiesen, dass die Arkoniden irgendwie an Informationen gekommen waren. Sie mussten zumindest Teile dieser Flucht von langer Hand geplant haben.

Der Pilot klang unsicher. »Sie könnten versuchen, in kleinen Gruppen zu fliehen. Das Netz unter der Stadt ist weit verzweigt.«

»Nein.« Megh-Takarr strömte eine ablehnende Geruchsnuance aus. »Sie sind nicht dumm. Nummer einundvierzig und dieser Erikk-Mahnoli sind Intelligenzwesen mit Format. Ich bin sicher, sie haben weitergedacht und beabsichtigen nicht, sich von Schlüpflingen massakrieren zu lassen. Solange sie als Gruppe zusammenbleiben, werden sich die Ungeratenen von ihnen fernhalten, aber wenn sie sich aufteilen, sind sie Insektenfutter.«

Es gab drei mögliche Endziele, die in erreichbarer Nähe lagen und die sie als Gruppe aufsuchen könnten: zwei nahe Gleiterlandeplätze sowie einen Transportpunkt. Da sie den Planeten verlassen wollten und wissen mussten, dass sie zu Fuß wegen ihrer schlechten Verfassung und des allgemeinen Nachteils aufgrund der höheren Schwerkraft nicht weit kamen, würden sie mit hoher Wahrscheinlichkeit einen dieser Punkte wählen.

Megh-Takarr ignorierte Oric-Altans bohrenden Blick und nahm Verbindung zu Generalin Sirr-Hetak auf.

»Sirr-Hetak, sichern Sie Gleiterlandeplatz zwei, vier sowie die öffentlichen Verkehrsnetze, besonders Gass-Tayell. Außerdem fordere ich hundert Soldaten zu meiner direkten Unterstützung.«

Er würde sich nicht von ein paar verlausten Primatenabkömmlingen austricksen lassen.

»Verstanden, Despot.«

»Landen Sie endlich neben diesem Loch«, sagte Megh-Takarr zu seinem Piloten. Er fuhr mit den Fingern über den Strahler im Holster des Hüftgurts. »Ich habe eine Verabredung, zu der ich nicht zu spät kommen möchte.«


16.

Zweifel

Hisab-Benkh

 

Besorgt beobachtete Hisab-Benkh das Minenspiel in Ralvs Gesicht. Er hatte die Arkoniden studiert, und die blasse Farbe der Haut des Gorrers gefiel ihm ebenso wenig wie die zuckenden Wangenmuskeln. Immer wieder huschten Ralvs Blicke zurück zu dem Raum, in dem die Skelette seiner Vorfahren lagen. Der Gorrer wirkte unkonzentriert, und das konnte ihnen zum Verhängnis werden, schließlich waren sie auf ihn angewiesen. Wenn er dem psychischen Druck nicht gewachsen war, würde er vielleicht als Führer ausfallen. Waren es die Knochen, deren Anblick ihm derart zugesetzt hatte? Hisab-Benkh beschloss, das Thema anzusprechen.

»Du denkst über sie nach, oder? Du denkst an die Toten.«

Ralv zuckte zusammen. »Ja, die Toten. Sind viele. Ein großes Unglück.«

Tisla-Lehergh und Emkhar-Tuur sahen ihn schweigend an. In ihren Gesichtern konnte Hisab-Benkh lesen, dass sie kein Verständnis für Ralvs Gefühle hatten. Für sie gab es selbst an toten Artgenossen nichts, vor dem man sich fürchten musste.

»Sie sind vor langer Zeit gestorben«, sagte Hisab-Benkh. »Und es war ein schneller Tod. Sie werden keine Schmerzen gespürt haben.«

Ralv nickte. Seine Augen erschienen Hisab-Benkh klarer, und die Gedanken des Gorrers kamen sichtlich in die Gegenwart zurück. Er verzog die Haut auf seiner Stirn. »Was hat sie umgebracht?« Seine Hand wies auf den Strahler an Hisab-Benkhs Gürtel. »Sternenwaffen?«

»Ja, Sternenwaffen. Andere als diese. Sie …« Hisab-Benkh verstummte. Vor ihnen verbreiterte sich die Höhle. Ein Loch vom Durchmesser einer Gleiterlänge stanzte sich in die Erde, dessen Ränder und Wände glatt waren wie glasiert. Offensichtlich war es künstlichen Ursprungs.

»Oh!«, entfuhr es Tisla-Lehergh.

Emkhar-Tuur trat nahe an den Abgrund heran. Ihre Gestalt vor der Kante machte Hisab-Benkh nervös. »Emkhar, tritt zurück!«

Sie gehorchte widerwillig. »Was ist das?«

»Götterlöcher«, sagte Ralv. »Es kommen weitere. Wo wir hingehen, gibt es mehr, als Hände Finger haben.«

»Einschusslöcher von Thermostrahlern«, sagte Hisab-Benkh. Seine Mägen zuckten freudig. Das musste er später aufzeichnen! Es würde ein unterstützendes Resultat zu seinen Gunsten sein, wenn er seinen eigenwilligen Alleingang vor Tresk-Takuhn rechtfertigen musste. »Ein klarer Beweis, dass die Arkoniden angegriffen wurden. Und zwar aus dem All. Die Hypothese eines Unfalls oder einer natürlichen Katastrophe können wir endgültig ausschließen. Nur Kriegsschiffe besitzen Geschütze dieses Kalibers.«

Ralvs Augen wurden kugelrund. »Das haben Waffen getan?«

»Mächtige Waffen«, bestätigte Hisab-Benkh. »Aus großer Höhe.«

»Aber wer?«, fragte Tisla-Lehergh. »Wer hätte es gewagt, das Große Imperium anzugreifen?«

»Der Despot wagt gerade, es herauszufordern«, bemerkte Hisab-Benkh. »Aber wir dürfen nicht vergessen, dass die Arkoniden im Lauf der Jahrtausende unzählige Kriege geführt haben. Ein Imperium entsteht und besteht nicht ohne Gewalt.«

Sie näherten sich Emkhar-Tuur und blickten zusammen hinunter in das Loch. Es reichte gut vierzig Längen in rotbraunes Gestein. Aus ihrer Perspektive wurde der Umfang immer kleiner, verwandelte sich zu einem augapfelgroßen Ende aus beunruhigender Dunkelheit. Der Boden lag tief in der Schwärze verborgen. Wer dort hineinstürzte, zerschmetterte am Grund.

Hisab-Benkh behielt Ralv scharf im Blick. Sollte der Gorrer versuchen, eine seiner Assistentinnen in den Abgrund zu stoßen, würde er ihn in handgerechte Stücke zerreißen. »Gehen wir weiter«, sagte er. Seine Freude über den Fund verblasste im Angesicht der Gefahr. Solange sie lediglich ein Schritt vom Tod trennte, fühlte er sich unwohl. »Wir werden uns später darum kümmern.«

Inzwischen wuchs seine Ungeduld. Die Stunden verrannen; bald musste die Sonne aufgehen, und mit ihr kam die grüne Stunde der Dämmerung. Hisab-Benkh war nicht so mutig und unbefangen, wie er sich den Zwillingen gegenüber dargestellt hatte. Er hatte gehofft, noch vor der Evakuierung Gorrs Ralvs mutmaßlichen Gott zu finden, eine Aufzeichnung von ihm machen zu können und damit vor Tresk-Takuhn zu treten. Ein Durchbruch oder eine sensationelle Entdeckung hätte vielleicht einem kleinen Teil des Teams eine Sondergenehmigung eingebracht, die es ihm und seinen Assistentinnen ermöglichte, im Namen des Despoten auf dem Planeten zu bleiben. Stattdessen waren sie seit Stunden ergebnislos unterwegs. Der Fund der arkonidischen Skelette – gut und schön, aber eben nicht beeindruckend genug, dass sich das Militär deswegen von seinen Befehlen abbringen lassen würde. Sie brauchten etwas, das Megh-Takarr die Zunge im Maul schwer werden ließ vor Wissensdurst.

»Da hinunter!«, sagte Ralv und zeigte auf ein zweites Thermoloch, dessen eine Seite eingestürzt war. Geröll und Felsbrocken bildeten eine Schräge. Im Gegensatz zum ersten Krater reichte dieser kaum zehn Längen in die Tiefe.

»Da runter?« Tisla-Lehergh verschränkte die Arme vor der Brust. »Glaubst du, wir sind bescheuert? Das hast du dir ja fein ausgedacht, Weichhaut. Das Geröll kann nachgeben!«

Der Gorrer drehte sich zu ihnen um und begegnete Tisla-Leherghs Blick trotzig. »Gibt nicht nach. Ralv kennt den Weg. Zum Gott müssen wir hinunter. Eine Ebene tiefer.«

Hisab-Benkh presste die Zähne aufeinander. »Geh vor, Ralv«, sagte er. Er gab Emkhar-Tuur ein Zeichen und trat dicht an sie heran. Leise zischte er ihr zu: »Im schlimmsten Fall durchtrennst du das Seil. Er darf dich nicht in die Tiefe ziehen.«

Sie sandte einen bestätigenden Geruch aus. Ihre Hand legte sich über einem Messergriff auf den Gürtel. Sie öffnete die Tasche ein Stück weiter, in der die Klinge verborgen lag.

Angespannt sah Hisab-Benkh zu, wie der Gorrer in die Tiefe kletterte. Er fand immer wieder festen Halt zwischen dem Geröll. Ein Abstieg schien bequem möglich zu sein. »Also gut. Nacheinander.« Es gefiel ihm nicht, Emkhar-Tuur zuerst gehen zu lassen, doch das Seil war nun einmal um ihre Hüfte geschlungen und verband sie mit Ralv. Vorsichtig machten sie sich auf den Weg. Zweimal spürte Hisab-Benkh, wie sich das Geröll unter ihm bewegte. Er setzte die Füße rasch dorthin, wo er es bei Ralv beobachtet hatte. Kleinere Brocken lösten sich und rutschten über den Hang, aber es gab keinen Steinschlag, der die ganze Ebene zum Rollen brachte.

Als Hisab-Benkh endlich wieder auf festem Boden stand, atmete er erleichtert aus.

»Willkommen in wahrem Reich unter Valkaren«, sagte Ralv. Er zeigte seine Zähne.

Hisab-Benkh sah sich um. Die künstlichen Gänge waren verschwunden. Sie standen in einem Höhlensystem, das noch mehr als das über ihren Köpfen von den Tieren Gorrs zurückerobert worden war. Nicht weit entfernt huschte ein Dutzend Esrams über den Boden. Graue und braune Steinasseln klebten an den Wänden. Sie krabbelten im Licht der Helmlampen davon. Es raschelte und wand sich in den Schatten, dass Hisab-Benkh sich hinauf in seine Container-Unterkunft wünschte. Vielleicht wäre es sogar besser, dem erzürnten Tresk-Takuhn gegenüberzustehen, als dieses fremde Reich durchwandern zu müssen.

Reiß dich zusammen. Die Zwillinge rochen überhaupt nicht ängstlich. Tisla-Lehergh ging dicht an der Wand, um die Steinasseln näher zu betrachten, und Emkhar-Tuur trat hin und wieder mit grimmigem Gesichtsausdruck nach einem der Esrams.

Ralv führte sie weiter. Immer wieder passierten sie Engstellen, die für die Topsider eine echte Herausforderung darstellten. An zwei Durchbrüchen mussten sie erst Steine und Geröll wegräumen, ehe Hisab-Benkh hindurchpasste. Draußen wurde es vermutlich schon hell. Die grüne Stunde des Morgens kam und mit ihr Tresk-Takuhn für die Evakuierung.

Es ist zu spät, bedauerte Hisab-Benkh. Mein Tun wird Folgen haben. Er versuchte, den Gedanken zu verdrängen, doch er nagte an ihm wie unerbittliche kleine Zähne.

Sie kamen an einen Tunnel, der zu schmal für sie war. Ralv drehte sich um. »Ich kenne anderen Weg. Kein Problem.«

Für dich nicht, dachte Hisab-Benkh. Aber ihm lief die Zeit davon. Er musste sich damit abfinden, dass seine schöne Hoffnung, es allen recht zu machen und pünktlich zurückzukehren, dahin war. Sicher würde er seinen Status als Expeditionsleiter verlieren.

Tisla-Lehergh ließ sich zu ihm zurückfallen. Ihre Stimme war leise. »Das gefällt mir nicht. Wir sind schon viel zu lange unterwegs, und ich misstraue dem Primitiven. Er ist ein Arkonide, auch wenn er es nicht weiß. Was, wenn er uns im Kreis führt? Uns unverhofft zurücklässt? Auf uns allein gestellt finden wir vielleicht niemals zurück. Oder er stellt uns eine Falle.«

»Deine Nerven spielen verrückt, Tisla. Wenn er uns hätte umbringen wollen, wäre der Durchbruch mit den losen Steinen die beste Möglichkeit gewesen.«

»Wäre er nicht.« Tisla-Lehergh sandte eine Duftnote von Ärger und Besorgnis aus. »Was hätte der dreckige Wilde schon gegen uns ausrichten können? Wir sind zu dritt. Aber was, wenn er uns irgendwie trennt? Wenn er einer ihrer Priester ist und sich rächen will, weil wir ihn und seinesgleichen aus ihrem Heiligtum vertrieben haben?«

»Wir können Ralv vertrauen.« Konnten sie das? Was machte ihn da sicher? Ja, Hisab-Benkh glaubte dem Gorrer die Geschichte, dass er ein Gefangener gewesen war. Dabei kannte er sich mit Ralvs Volk kaum aus. Die Gorrer waren eben keine Arkoniden, sondern deren Nachkommen. Vielleicht waren sie besser im Lügen und Betrügen als ihre stolzen Urahnen.

»Du bist leichtgläubig«, schimpfte Tisla-Lehergh, als würde sie seine Gedanken lesen. »Sieh dir die Maserung auf diesem Felsen an. Fällt dir nichts auf?«

»Was meinst du?«

»Er hat eine Färbung, die ich bisher erst einmal in meinem Leben gesehen habe. Vor etwa zwei Stunden genau über uns.« Ihr Schwanz zuckte erregt. »Was glaubst du wohl, was das bedeutet?«

»Wir gehen im Kreis!«, stellte Hisab-Benkh laut fest. Wut stieg in ihm auf. Er wandte sich an den Gorrer. »Was hat das zu bedeuten, Ralv?«

Ralv hob beide Arme, als erwarte er, geschlagen zu werden. »Ja, ein Kreis. Aber tiefer.« Er zeigte nach oben. »Der Raum mit den Toten ist fast über uns. Gab keinen schnelleren Weg, auf diese Ebene zu kommen. Wir mussten dort hinunter.«

Hisab-Benkh dachte darüber nach. Der Gorrer konnte recht haben. Trotzdem blieben seine Zweifel bestehen. »Dann weiter«, knurrte er. »Wenn du uns in eine Falle führst …«

Ein fernes Grollen unterbrach ihn und ließ ihn alarmiert den Kopf anheben.

»Was …!«, stieß Tisla-Lehergh hervor.

Hisab-Benkh stand wie erstarrt. Grauen stahl sich in sein Herz. Er wollte nicht begreifen, was da geschah, und starrte fassungslos auf die Decke. Die Steine über ihm erzitterten. Der Helmscheinwerfer beleuchtete einen schmalen Riss, der sich wie ein gespaltener Blitz ausbreitete. Der Boden schwankte, das Grollen wurde zum Donnern. Es übertönte das Rascheln in den Schatten.

Eine Explosion.

»Lauft!«, schrie Ralv. Er rannte vor. Hisab-Benkh sah, wie er an Emkhar-Tuurs Seil zerrte und es in seiner Verzweiflung schaffte, sie ein Stück mit sich zu ziehen.

Endlich kam Bewegung in Hisab-Benkh. Er packte die stocksteife Tisla-Lehergh am Arm, die wie gebannt nach oben starrte. »Weg! Und schalt den Schirm ein!«

»Aber …«

Er wusste, was sie sagen wollte: Dann konnten sie angemessen werden. Der Lärm riss ihr die weiteren Worte von den Lippen und verschluckte sie. Die Höhlen verwandelten sich in ein zuckendes Monster. Hisab-Benkh fühlte sich, als wäre er im Magen dieses Ungeheuers gefangen, in einem dünnen Schlauch aus Stein, der ihn zuckend zu verdauen versuchte. Angst trieb ihn voran. Mit Tisla-Lehergh am Arm rannte er hinter Ralv und Emkhar-Tuur her. Steine prallten gegen seinen Anzug. Er aktivierte den Schutzschirm zeitgleich mit Tisla-Lehergh. Beide Schirme schlossen sich zusammen und hüllten sie ein. Vor ihnen brüllte Ralv.

Grellrot leuchtete es um ihn und Tisla-Lehergh auf, als eine Vielzahl von Splittern glühend in ihrem Schutzschirm verging. Die unerwartete Helligkeit brannte in den Augen.

Hinter ihnen stürzte die Decke ein und verschüttete den Gang. Keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, was das für den Rückweg hieß. Inzwischen waren sie in einer Tiefe, die es einem Suchtrupp schwer machen würde, sie zu finden, ehe die Generatoren der Anzugschirme versagten und sie unter den Trümmern zerquetscht wurden.

Vor sich hörte er Emkhar-Tuur schreien. Er hetzte eine schlauchartige Höhle entlang, hinein in eine Kaverne vom Ausmaß eines Raumschiffs. Emkhar-Tuur verstummte so abrupt, dass Hisab-Benkh Panik spürte. Er sah sich hektisch um. Die Bilder stürmten wie Schlaglichter auf ihn ein.

Emkhar-Tuur und Ralv, die, vom Steinschlag verfolgt, auf einen Krater zuhielten. Ihr Weg führte sie genau in den Abgrund.

Die Decke, die über ihnen aufriss, als würde jemand von oben mit einem turmlangen Messer durch das Gestein schneiden wie durch weiches Fleisch.

Der Boden, der schwankte und ihn stolpern ließ. Er sah seine Stiefel, verstand nicht, warum die Füße nicht weiterliefen. Dann stürzte er.

Im Fallen sah er Tisla-Leherghs Gesicht nah bei sich, die Schuppen vergrößert wie durch ein Mikroskop. Sie sandte einen kreatürlichen Geruch der Angst aus.

»Nein!« Verzweifelt griffen ihre Hände nach ihm, aber es war zu spät. Die Schirme lösten sich voneinander, jeder wurde in seiner eigenen Schutzhülle eingeschlossen. Er lag auf dem zitternden, kalten Untergrund; konnte weder vor noch zurück, während sich Tisla-Lehergh von ihm entfernte.

Es begann Kieselsteine zu regnen, Felsbrocken folgten. Der Schutzschirm verwandelte alles in Licht und Feuer. Hisab-Benkh schloss die Augen. Sein letzter Gedanke galt Tisla-Lehergh und Emkhar-Tuur.


17.

Mein Blut für dich

Eric Manoli

 

Manoli hatte zu Ketaran da Gelam aufgeschlossen. Im Laufschritt hielt er mit dem Arkoniden mit. Seine Lungen schmerzten.

»Vorsicht!«, schrie da Gelam.

Manoli blieb stehen. Er sah die weiß schimmernden Gestalten, die ihm kaum bis zur Brust reichten, erst im letzten Moment. Fünf von ihnen starrten ihnen entgegen. Sie züngelten mit bleistiftdünnen Zungen erregt in ihre Richtung. Drei von ihnen liefen auf und ab, zwei standen still wie Statuen. An den roten Augen und den weißen Schuppen erkannte er die Schlüpflinge.

Manoli hob die Hände schützend vor den Körper. Sein Herz hämmerte. Er wartete auf den Angriff, der aber nicht erfolgte. Als die Schlüpflinge merkten, wie groß die Gruppe hinter Ketaran da Gelam und Manoli war, ergriffen sie die Flucht. Sie setzten mit weiten Sprüngen in den Kanal, schwammen zur anderen Seite und liefen davon.

»Weiter!«, ordnete da Gelam an. Manoli folgte ihm.

Sie kamen an eine Kreuzung. Der stinkende Kanal gabelte sich, zwei Wege führten ab. Da Gelam orientierte sich kurz und nahm dann den linken Gang. Nebel waberte am Boden und verbarg den Unrat, der in diesem Abschnitt überall herumlag. An manchen Stellen war der Boden so schlüpfrig, dass Manoli sich an der Wand abstützen musste, um nicht zu stürzen.

»Das muss es sein.« Da Gelam wurde langsamer und hielt unter einem eckigen Schacht, der nach oben führte. »Los, Manoli, helfen Sie mir!« Eine in die Wand eingebaute Leiter führte nach oben. Da Gelam half Manoli. Der Kommandant drängte sich eng an den Rand des Schachts, während die Gruppe hinter ihnen stehen blieb.

Manoli erreichte die letzte Sprosse und löste eine Hand, um sie gegen den Deckel zu pressen.

Ketaran da Gelam öffnete eine mechanische Verriegelung. »Zusammen«, sagte er.

Sie blickten sich kurz an, stemmten sich mit vereinter Kraft gegen den eiförmigen Verschlussstein. Manolis Armmuskeln fühlten sich an, als wollten sie zerreißen. Er stöhnte unterdrückt. Unter sich hörte er aufgeregte Rufe.

»Verfolger!«, rief Biyar da Andal. »Sie sind dicht hinter uns!«

Unruhe brach aus, die Gruppe verteilte sich links und rechts des Schachts, gab den Gang zurück frei. Manoli sah nicht hin. Er hörte das Echo von Stiefelabsätzen, die hart auf den Boden schlugen.

»Strengen Sie sich mehr an!«, rief Ketaran da Gelam.

Manoli biss die Zähne aufeinander. Er sah, wie da Gelam den schweren Deckel nicht nur mit der Hand, sondern mit dem ganzen Unterarm zu pressen versuchte, sich seitlich wegbeugte, höher kletterte und nun die Schulter und einen Teil des Rückens zum Drücken einsetzte. Manoli machte es ihm nach, holte die Kraft aus dem ganzen Körper, und tatsächlich bewegte sich die Platte ein Stück hinauf und zur Seite.

»Schneller!«, kam es von unten. Manoli konnte die Stimme nicht zuordnen. Die Angst, die unverhohlen in ihr mitschwang, ließ sein Herz rasen. Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung schoben er und da Gelam die Platte so weit fort, dass ein Arkonide hindurchschlüpfen konnte. Ketaran da Gelam quetschte sich durch den Spalt.

»Waffenträger vor!«, rief er. Manoli folgte ihm, um den Weg freizumachen. Mit schnellen Atemzügen ließ er sich auf den Boden sinken, rollte fort, um Platz für die Nachdrängenden zu machen, und blieb auf dem Rücken liegen. Über sich erkannte er die Spitzen von Wolkenkratzern mit den kugelförmigen Wohnsphären, die wie aufgespießt an ihnen hingen. Mehrere Regierungstürme umgaben ihn.

Keine hundert Meter entfernt standen Gleiter Reihe auf Reihe, gut fünfzig Stück, die den Militärräten oder anderen hohen Politikern Topsids gehören mussten. Nebel wehte über die Straße, eine Topsider-Gruppe auf der anderen Seite des bläulich schimmernden Fahrgrunds blieb stehen und gaffte ihn an.

»Los, los, los!«, brüllte da Gelam. Die Arkoniden quollen aus dem Schacht, einer nach dem anderen.

Manoli kam auf die Füße. Er sah die erschöpften, ängstlichen und aufgewühlten Gesichter der Fliehenden. In vielen Augen lag Feuchtigkeit, hervorgerufen durch die Aufregung. Nur Sandar da Endak lachte.

Wo war Jildrim? Er starrte in die Dunkelheit des Schachts, dann wieder auf die Straße.

Mit schnellen Blicken suchte er nach Gleitern und Soldaten des Despoten, fand aber keine. Nervös wartete er. Jildrim kam nicht über die Sprossen hinauf.

Der Aufstieg aus der Kanalisation ging schnell vonstatten. Über hundert Gefangene strömten über den Platz, folgten Ketaran da Gelam auf den Gleiter zu, den der Kommandant aussuchte, und gewannen Meter um Meter. Biyar da Andal führte ihre Gruppe zu einem zweiten Fluggerät. Es blieb still.

Wir müssen schnell gewesen sein, oder lauern die Wachen uns in einem Hinterhalt auf?

Manoli traute der Ruhe nicht und wollte die Waffe aus der Tasche an seinem Gürtel ziehen, doch seine Hand griff ins Leere. Was zum Teufel …

Die Waffe war fort. Manoli schluckte und begriff nicht, wie das sein konnte. Er wich vom Schacht zurück, da Gelam hinterher. Inzwischen kamen die letzten Arkoniden heraufgeklettert. Von Jildrim Hantar fehlte jede Spur.

»Kommt noch jemand?«, fragte Manoli einen älteren Arkoniden mit schmutzig weißem Haar. Der schüttelte atemlos den Kopf.

Allein. Sie versucht es allein in der Kanalisation. Und sie hat mir den Strahler gestohlen, als sie mich umarmte. Bitterkeit stieg in Manoli auf. Obwohl er Jildrim Hantar erst wenige Tage kannte, hatte er das nicht erwartet. Er drehte sich um und rannte los. Sein Atem hatte sich beruhigt, die Kraft war zurückgekehrt, und er überholte einen Teil der Gruppe spielend.

Als ein Schuss zischte und ein Schrei erklang, drehte er sich im Laufen um. Was er sah, ließ ihn straucheln. Über seine Wirbelsäule lief ein dünnes Rinnsal Eiswasser. Megh-Takarr, begleitet von mehreren Wachen, hatte sich aus dem Schachtausgang geschoben und stand mit angelegter Waffe hinter ihnen.

»Holt sie zurück!«, schrie der Despot. »Zugriff genehmigt!«

Der Platz verwandelte sich in eine Hölle! Gut hundert Topsider kamen aus Verstecken, liefen nun ihrerseits auf die Gruppe zu, die ins Stocken geriet. Ihr Kreis war beinahe perfekt.

»Da entlang!«, befahl Ketaran da Gelam.

Manoli hörte ihm keine Verzweiflung an, dabei musste auch da Gelam Panik fühlen. Eben noch hatte es gewirkt, als wäre die Erbeutung von einem oder mehreren Gleitern ein Kinderspiel, nun gab es nur wenige Lücken, und wenn sie nicht schnell genug Zugriff erhielten, würden sie eingekesselt und gefasst werden.

Neben ihm sprang ein Topsider in Soldatenuniform auf den Platz. Manoli stand regungslos. Er hörte das Zischen des Strahlers. Es ging alles so schnell, dass er keinen klaren Gedanken fassen konnte. Jemand packte seinen Arm, riss ihn herum und stieß ihn in die Richtung der anderen.

Taumelnd sah Manoli, wie Sandar da Endak ihn losließ, der Strahlerschuss, der Manoli gegolten hatte, ihn traf und ein hässliches Loch in seine Brust fraß. Da Endaks Blick war verwundert. Er sah Manoli mit weit geöffneten Augen an, ein groteskes Lächeln auf den Lippen.

»Nicht schießen!«, brüllte Megh-Takarr hinter ihm. »Nicht im Thermo-Modus, ihr Schalenfresser! Ich exekutiere jeden persönlich, der sich diesem Befehl widersetzt!«

Manoli rannte weiter. Er fühlte sich wie betäubt. Der leblose Körper da Endaks blieb hinter ihm zurück. Einem Teil der Gruppe vor ihm, unter Biyar da Andal, war es gelungen, in einen der Gleiter einzudringen. Er sah Ketaran da Gelam am anderen Gleiter, dessen Luke offen stand. Schüsse zischten hin und her. Mehrere Arkoniden lagen bereits betäubt am Boden.

Ketaran da Gelam sah zu ihm hin und winkte. Zuerst glaubte Manoli, er würde auch in den startenden Gleiter steigen, aber der Kommandant blieb zurück. Manoli begriff. Der Gleiter war voll, mehr als zwanzig Arkoniden konnte er nicht aufnehmen, und da Gelam gehörte zu denen, die freiwillig auf eine Flucht verzichteten, weil er als einer von wenigen weitere Gleiter erbeuten konnte. Mit einem hellen Sirren hoben die beiden eroberten Gleiter ab.

Manoli erreichte Ketaran da Gelam. In seiner Erinnerung hörte er da Endaks fröhlich krähende Stimme, als er diesen zum ersten Mal gesehen hatte: »Mein Blut für dich.«

»Kommen Sie!«, rief da Gelam. Sein sicheres Auftreten war der Fels, den Manoli in diesem Aufruhr brauchte. Mit verzweifelter Anstrengung schloss er zu da Gelam auf und erreichte einen weiteren Gleiter mit rot-weißer Lackierung. Eine Gruppe von zehn Arkoniden hatte sich davor versammelt.

Die Truppen des Despoten teilten sich auf. Eine Einheit kam auf Manoli und Ketaran zu.

Da Gelam machte sich mit dem Interruptor am Zugang zu schaffen. Gut dreißig Arkoniden standen in ihrer Nähe, suchten Deckung oder liefen auf sie zu. Aus der Richtung des Kanalausgangs näherte sich der Despot mit seinen Leuten.

Die Luke des Gleiters blieb geschlossen. Da Gelam fluchte. »Lauft!«, rief er der Gruppe zu. »Ich komme nicht hinein!«

Manoli hetzte los, dahin, wo er die wenigsten Wachen sah, vom Gleiterlandeplatz fort. Ketaran da Gelam schien erst in eine andere Richtung fliehen zu wollen, schloss sich ihm dann jedoch an. Vielleicht konnten sie irgendwo in Sendschai-Karth in die Kanalisation fliehen.

Er hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als etwas seinen Arm streifte. Er spürte seine Hand taub werden, wurde langsamer und blieb zitternd stehen. Ein Betäubungsschuss hatte ihn getroffen, vielleicht nicht mit voller Kraft, aber Manoli befürchtete das Ende seiner Strecke.

Vorbei.

Manoli sah Ketaran da Gelam, der sich wie hinter einem Schleier auf Megh-Takarr zubewegte. Er sah den Hass in da Gelams Blick.

Die Wachen legten an. Gleich musste da Gelam bewusstlos zu Boden stürzen.

Der Despot hob die Hand und winkte mit der anderen herrisch. Seine Wachen traten zurück, auch Oric-Altan.

»Was ist, Einundvierzig? Warum so scharf auf den Kampf? Geht es um die Verrückten? Arinar und Dehvon?«

Da Gelams rote Augen verengten sich zornig. »Sie heißen Kesindra und Maris!«

»Heißen? Sie sind tot. Können Arkoniden im Tod ihren Namen behalten?«

Statt zu antworten, sprang da Gelam vor. Sein Körper war ein Ausdruck von Zorn und Verachtung.

Megh-Takarr wich zur Seite. Die Wachen richteten ihre Strahler erneut auf Ketaran da Gelam.

»Nicht!«, rief der Despot. »Das kläre ich allein!« Mit einem für seine Größe geschmeidigen Satz sprang er da Gelam entgegen und schlug mit der Faust zu.


18.

Emkhar-Tuur

Der Gorrer

 

Die Höhle stürzte ein. Emkhar-Tuur stand wie erstarrt auf dem zitternden Boden, spürte, wie fest Ralv ihre Hand umklammerte und an ihr zerrte, aber sie begriff nicht, was er wollte. Hinter sich hörte sie die Stimme Hisab-Benkhs, doch was er rief, ging im Getöse unter. Infernalisch krachten Steine zu Boden. Die Welt schien in zwei Teile gespalten zu werden, und sie stand mit je einem Bein auf einer dieser Hälften.

Ich habe es ausgelöst! Entsetzen breitete sich in Emkhar-Tuur aus. Die Erkenntnis war ein Messerstich in die Eingeweide: Die Explosion kam aus dem Raum, wo die Skelette lagen! Ihre unbedachte Berührung musste entweder einen Selbstzerstörungsmechanismus aktiviert haben oder eine Fehlfunktion. Sie brachte Hisab-Benkh und Tisla-Lehergh in tödliche Gefahr. Ihretwegen würden die beiden vielleicht …

»Lauf, du Ungeheuer!«, brüllte Ralv. Er schlug auf sie ein. »Weiter!«

Verwirrt wurde Emkhar-Tuur bewusst, dass sie stehen geblieben war. Neben ihr zerplatzte ein Brocken von der Größe eines Gleiters. Steinsplitter spritzten gegen ihren Anzug.

Ralv schrie auf und riss die Hände vor sein Gesicht. Blut lief aus einer kleinen Wunde am Haaransatz, wo ein Stein die Haut an der Stirn aufgeritzt hatte.

Endlich regte sich Emkhar-Tuur, packte ihrerseits Ralv am Arm und machte einen weiten Satz, ehe sie weiteres Gestein treffen konnte. Sie landete an einer Bruchkante. Vor ihr öffnete sich ein Abgrund, der tief genug reichte, dass ihr schwindelte. »Ein Thermokrater!« Sie wich zurück, stieß gegen Ralv und fühlte bei der Berührung erst recht Panik, weil sie begriff, dass es keinen Weg zurück gab.

»Helldar kommt!« Entsetzt drehte sich Ralv im Kreis.

Ein faustgroßer Steinbrocken flog auf ihn zu. Instinktiv hob Emkhar-Tuur den Arm und wehrte ihn ab. Sie tastete nach dem Schaltelement, um ihren Schutzschirm zu aktivieren.

»Bleib dicht bei mir!« Vielleicht konnte sie den Schirm erweitern. Fieberhaft suchte sie nach der entsprechenden Einstellung. Wenn es ihr nicht gelang, gefährdete sie Ralvs Leben. Er würde wie ein Stein aufglühen, falls er die energetische Wand berührte.

Über ihnen spaltete sich die Decke. Das Licht des Helmscheinwerfers kämpfte gegen den Staub an, der die Kaverne mehr und mehr füllte. Die Luft roch widerwärtig und kratzte beim Atmen. Ralv hustete.

Emkhar-Tuur drehte den Kopf und suchte einen Ausweg. Herabstürzende Steine drängten sie zum Krater hin. Der Boden schwankte stärker. Ralv strauchelte. Sie wollte den Schirm trotz Ralvs Nähe aktivieren, doch ehe sie die Schaltfläche berühren konnte, verlor auch sie den Halt. Hektisch züngelnd taumelte sie über die Kante, rutschte weg und schaffte es im letzten Augenblick, sich an einen überkragenden Felsvorsprung zu klammern. Ihre Schuppen fühlten sich wie in Eiswasser getaucht an. Das Gewicht von Körper und Anzug zog sie unerbittlich hinab.

Verzweifelt versuchte sie, mit den Fußspitzen in eine Kerbe zu kommen, aber da war keine. Die Wand war fugenlos glatt und bot keine Hilfe, um wieder hinaufzugelangen. Das schaffe ich nicht. Ich komme nie wieder da hoch. Emkhar-Tuur blickte an den Stiefeln vorbei, in den sicheren Tod. Viele Körperlängen würde sie fallen, ehe sie unten zerschmetterte.

»Tisla!«, schrie sie. Die Schwester war nicht zu sehen. Auch Hisab-Benkh konnte sie in dem Chaos nicht ausmachen. Die Sicht reichte kaum einen Schritt weit. Nur Ralvs Kopf tauchte über ihr auf. Sie blickte den Gorrer an. Sein Gesicht schob sich langsam über die Öffnung, ein heller Fleck in Staub und Dunkelheit. In seinen Augen lag ein Ausdruck, den Emkhar-Tuur nicht deuten konnte. War es Hass? Genugtuung?

Um sie herum wurden die Geräusche leiser. Das Gröbste schien überstanden zu sein; kleinere Steine fielen auf den Boden der Kaverne, als wäre ein Sturm abgeflaut und wartete mit letzten Hagelkörnern auf.

Emkhar-Tuur spürte, wie ihr Handschuh abrutschte. Die Finger der linken Hand lösten sich einer nach dem anderen. Sie schloss die Augen und erwartete, den Halt endgültig zu verlieren, als sie Ralvs schmale Hände auf ihren fühlte. Er umklammerte ihr Gelenk. Tat er es ebenso instinktiv, wie sie den Stein zur Seite geschmettert hatte, der auf ihn zugesaust war? Sie wusste es nicht, suchte in seinem Gesicht nach einer Antwort. Der Helmscheinwerfer ließ das Blut aufleuchten, das Ralv über Nase und Wange lief und vom Kinn tropfte.

Emkhar-Tuur verzog die Schnauze und bildete ein Lächeln nach, wie sie es auf Ralvs Lippen gesehen hatte. »Lass schon los, Weichhaut. Das willst du doch.«

Ralv betrachtete sie mit großen Augen. »Du solltest um dein Leben betteln!«

»Das macht ihr vielleicht. Ihr kommt mit nassen Augen aus dem Mutterbauch gekrochen und geht mit verwässertem Blick zu eurer Thora.« Sie zischte leise. »Der Tod ist Teil des Lebens, fürchte ihn nicht. Und nicht seinen Bruder, das Sterben. Denn alles, egal ob stark oder schwach, geht vom Nichtsein ins Sein und aus diesem heraus«, zitierte sie eine Stelle des Ausbildungshandbuchs für junge Topsider.

Ralv war eindeutig in der besseren Position. Seine Lage nicht zu nutzen wäre dumm. Sicher würde er sie fallen lassen. Da war es doch besser, dem zuvorzukommen und in Würde zu sterben. Emkhar-Tuur wog in einer Mischung aus Trotz und Angst ab, einfach loszulassen. Ralv würde das Gewicht allein nicht halten können, und wie es aussah, konnten weder Hisab-Benkh noch ihre Schwester zu Hilfe kommen, sonst hätten sie das längst getan.

Sie dachte an Tisla-Lehergh und den Spaß, den sie zusammen gehabt hatten. Alle Zeit im Universum ist bloß geliehen. Der Starke geht im Geruch des Mutes. Eine traurige Duftnote machte ihr den Abschied leichter. Sie öffnete einen der Finger, dann den zweiten.

»Nicht!« Ralv packte ihr Gelenk fester. »Verrücktes Ei-Monster! Ich hol dich raus.«

Emkhar-Tuur blinzelte. Verspottete der kleine Säuger sie in Anbetracht ihres Todes? Was für ein Frevel! Sie sammelte Nasensekret, um es gegen sein Kinn zu spucken – und hielt verwirrt inne. Inzwischen kannte sie einige der mimischen Ausdrucksmöglichkeiten Ralvs. Als er das Esram gehalten hatte, lagen Spott und Genugtuung in seinen Zügen. In diesem Moment sah er ganz anders aus. Hoffnung wuchs in ihr. Meinte er, was er sagte?

»Halt dich fest!«, rief er. »Ich ziehe Seil!«

Während Emkhar-Tuur sah, wie sich das Seil um ihre Hüfte straffte und Ralvs Gesicht sich vor Anstrengung dunkler verfärbte, spürte sie etwas Neues: eine Empfindung, so heftig, als würden Esrams an den Innenwänden ihrer Mägen nagen. Es war nicht schuld, aber auf rätselhafte Weise damit verwandt. Konnte das Scham sein? Sie hatte darüber mal etwas gelesen, und auch Hisab-Benkh hatte es schon thematisiert. Manche Topsider kannten es aus eigener Erfahrung.

Emkhar-Tuur ruckte ein winziges Stück in die Höhe. Ralv gab ihr ein Zeichen. Einen Augenblick zögerte sie. Vielleicht hatte Ralv das andere Ende um seine Hüfte gelöst und wollte sie endgültig in den Abgrund schicken, indem er losließ. Sie klammerte sich fest und hievte sich nach oben. Das Seil gab unter der Belastung ein Stück nach – Emkhar-Tuur sah sich schon zerschmettert am Grund liegen –, dann hielt es sie, und sie konnte sich hinaufziehen. Mit einem Röcheln schob sie den Oberkörper über die Bruchkante, bis sich in ihr das beruhigende Gefühl ausbreitete, in Sicherheit zu sein.

Ralvs Gesicht tauchte neben ihrem auf. »Gleich geschafft!« Er streckte ihr eine Hand entgegen und half ihr ächzend auf den steinigen Grund.

Emkhar-Tuur zog sich das letzte Stück selbst hinauf, erreichte den Boden und blieb einen Augenblick liegen.

Ralv stand, die Hände auf den Knien aufgestützt, keuchend vor ihr und starrte sie an.

Sie starrte zurück. »Warum?«, fragte sie. Verwirrung überkam sie wie eine Woge und etwas, das sie nie geglaubt hatte, für einen Humanoiden fühlen zu können: Dankbarkeit.

Ralv grinste schief. »Ralv will nicht, dass Felsen dich töten, Emkhar-Weibchen. Er macht das lieber selbst, wenn du nicht damit rechnest. Ist mannhafter.«

Sie nahm seine Worte ernst, ihre Augen verengten sich angriffslustig, während sie das ohnehin gesammelte Nasensekret ein Stück zurückzog, um es herauszuschnäuzen, falls er auf sie losging. Dann begriff sie, dass er einen Scherz gemacht hatte. Pfeifend stieß sie die Luft aus, legte den Kopf zur Seite und spuckte neben dem verdutzten Ralv auf den Boden. Ihre Erheiterung brach sich Bahn und löste die Spannung, unter der sie gelitten hatte. Sie zischte und züngelte vor Vergnügen.

Ralv stieß sonderbare Laute aus, die wie das Knattern einer kaputten Maschine klangen. Seine Zähne schimmerten im künstlichen Licht des Helmscheinwerfers.

Emkhar-Tuur beruhigte sich. Sie verharrte eine Weile, um sich zu sammeln, und sprang schließlich auf. Ein Meer aus Felsbrocken umgab sie. Von Hisab-Benkh und Tisla-Lehergh war nichts zu sehen. »Suchen wir die anderen.«

»Da lang!«, rief Ralv. »Da sind sie hin!«

Sie gingen an einem Geröllhaufen vorbei. Staub lag in der Luft und erschwerte die Sicht.

»Hisab?«, rief Emkhar-Tuur in das Licht, das mit ihren Kopfbewegungen nach rechts und links schwankte. »Tisla?«

Als Antwort ein dumpfer Ton, der von Tisla-Lehergh stammen musste. Emkhar-Tuur machte drei schnelle Sprünge um einen Geröllhaufen herum. Die Schwester lag dort auf dem Boden. Ihre Helmlampe schien kaputt zu sein.

Tisla-Lehergh setzte sich schwerfällig auf. »Emk? Alles klar?« Sie sah sich um. »Wo ist Hisab?«

»Da hinten!« Ralv zeigte mit einem Finger auf eine diffuse Lichtquelle wenige Schritte entfernt.

Tisla-Lehergh sprang auf die Füße. Emkhar-Tuur sah erleichtert, dass der Schutzanzug der Schwester intakt war. Sie schien keine größeren Schäden davongetragen zu haben. Vermutlich hatte sie das Energiefeld vorübergehend aktiviert, um die Steinschläge gut zu überstehen.

Zu dritt gingen sie auf die Lichtquelle zu. Es war Hisab-Benkhs Helm. Er saß schief auf dem Kopf. Emkhar-Tuur fürchtete das Schlimmste. »Hisab!« Sie rannte näher. Hinter ihr blieb Tisla-Lehergh regungslos stehen. »Hisab!« Ihre Hand umschloss seinen Unterarm und zog daran, doch Hisab-Benkh bewegte sich nicht.


19.

Ausgespielt

Eric Manoli

 

Zwei Soldaten traten auf Manoli zu, ehe die Wirkung des betäubenden Strahlerschusses nachließ. Sie packten ihn links und rechts an der Schulter, doch Manoli sah sie nicht einmal an. Sein Blick war auf Ketaran da Gelam und den Despoten gerichtet.

Der Kommandant kämpfte entfesselt. Sein Körper bewegte sich mit einer Schnelligkeit, als käme er frisch ausgeruht von seiner Schlafmatte. Es musste der Hass auf die Topsider im Allgemeinen und Megh-Takarr im Besonderen sein, der ihn auf diese Weise angreifen ließ.

Schon zuvor hatte da Gelam auf eine zu allem entschlossene Weise agiert, die Manoli sowohl beeindruckt als auch abgestoßen hatte. Er bewunderte den Mut des Kommandanten, wollte aber gleichzeitig am liebsten wegsehen. Nach allem, was er bisher auf Topsid erlebt hatte, konnte ein waffenloser Kampf zwischen diesen beiden nicht zu da Gelams Gunsten ausgehen. Dennoch hoffte er verzweifelt, der Arkonide würde es trotz der klaren körperlichen Unterlegenheit schaffen.

Ihm kam der Gedanke, dass damit auch seine Probleme beseitigt wären, und einen Augenblick fühlte er sich schlecht, weil er egoistisch genug war, da Gelam für seine Interessen siegen sehen zu wollen, aber nicht verrückt genug, selbst gegen Megh-Takarr anzutreten.

Der Fauststoß Megh-Takarrs ging ins Leere. Ihm folgte ein peitschender Schlag mit dem Stützschwanz, dem da Gelam geschickt auswich. Der Arkonide griff erneut an, trat nach Megh-Takarrs Knien und traf eines davon, während der Despot zurückwich. Unter Stoff und Schuppen rutschte eine Knochenplatte deutlich sichtbar hin und her.

Megh-Takarr züngelte, zeigte jedoch kein Anzeichen von Schmerz. Er blockte eine schnelle Hieb- und Trittfolge da Gelams ab und verringerte mit einem beherzten Zugreifen die Distanz. Seine sechsfingrigen Hände schlossen sich um da Gelams Schultern, der schuppige Kopf stieß vor und traf mit der Stirn die Kopfseite des Arkoniden. Es klang entsetzlich laut.

Die Haut da Gelams platzte auf, er keuchte und schlug dem Topsider in den Magenbereich, während erstes Blut über sein Gesicht lief. Obwohl der Schlag von außen schwächlich wirkte, röchelte Megh-Takarr.

Da Gelam könnte es schaffen. Megh-Takarr hat nicht mit einer derartigen Entschlossenheit gerechnet.

Die beiden Kontrahenten taumelten auseinander, sprangen wieder zueinander hin. Ketaran da Gelam stieß mit dem Ellbogen zu, hämmerte ihn so gegen Megh-Takarrs Schnauze, dass dieser aufschrie, wie es nur Echsenwesen konnten. Manoli versteifte sich. Mit überdeutlicher Klarheit sah er, wie der Despot und der Arkonide enger zusammenrückten, weil Megh-Takarr die Kampfdistanz Stück für Stück verringerte. Je näher sie einander waren, desto besser standen Megh-Takarrs Chancen, den Kommandanten einfach mit seiner größeren Masse zu überrollen.

»Da Gelam!«, schrie er.

Der Despot drehte sich, stand plötzlich hinter da Gelam und packte dessen Kopf. Er bewegte sich mit einer Geschwindigkeit, der Manoli kaum folgen konnte, riss den Körper des Arkoniden hoch und ließ sich gemeinsam mit ihm, den Hals fest im Griff, auf die Steine des Platzes fallen. Manoli hörte das Knacken von Wirbelknochen.

Der Kommandant erschlaffte im Griff des Despoten. Der Blick seiner roten Augen brach, die Züge waren zu einer Fratze aus Wut und Hass verzogen, als wolle er seinem Gegner noch im Sterben zeigen, wie sehr er ihn verabscheute. Sein Körper rutschte von Megh-Takarr fort, glitt auf die Steine und blieb reglos liegen, das Gesicht Manoli zugewandt. Zitternd, mit zusammengepressten Zähnen und schmerzender Brust, starrte Manoli auf den Despoten.

Megh-Takarr stand auf und wandte sich vom Leichnam da Gelams ab. »Ein wilder Kämpfer. Aber Wildheit allein genügt nicht. Es braucht auch Verstand. Du besitzt offenbar Verstand, Erikk-Mahnoli. Du hast den Ausbruch geplant, nicht?«

»Sie sind ein Mörder!«

»Ich wurde angegriffen und habe mich gewehrt. Ich wollte seinen Tod nicht. Ketaran da Gelam war lange Zeit das wertvollste Stück meiner Sammlung.«

In der Stimme des Despoten hörte Manoli Bedauern. Es war eine leichte Nuance, doch er lebte inzwischen lang genug unter Echsen, um sie zu erkennen und zu glauben, dass Megh-Takarr es aufrichtig meinte. Der Despot sagte die Wahrheit, aber das machte da Gelams Tod für Manoli weder erträglicher noch sinnvoller. Er starrte auf die Leiche des Kommandanten. Wofür war dieser Mann gestorben? Für eine Freiheit, die er nicht mehr erleben durfte; eine Rache, die niemals geübt werden konnte?

Verzweiflung und Wut stiegen in ihm auf. Hätte er einen Strahler in der Hand gehalten, er hätte ihn ohne Zögern ausgelöst und Megh-Takarr ein Loch in die schuppige Stirn gebrannt. Er stellte sich vor, wie der Despot zur Seite sank, tödlich getroffen.

Die Realität sah anders aus.

Megh-Takarr kam langsam auf ihn zu. »Oh ja. Nummer einundvierzig war das wertvollste Stück meiner Sammlung. Ich hatte ihn oft in meiner privaten Sphäre, um die Arkoniden zu studieren. Aber du bist weitaus wichtiger als er. Wichtig genug, um als Einziger aus meiner Sammlung bei deinem eigenen Namen genannt zu werden.«

Dieser Topsider war auf eine Art und Weise psychisch krank, die keine Kur heilen konnte. »Ich kann auf diese Ehre verzichten«, stieß er hervor. »Es bedeutet mir nichts.«

Der Despot trat dicht an ihn heran. Er beugte sich an sein Ohr und sprach leise, mit einem abschätzenden Blick zu seinen Soldaten hin. »Komm mit mir. Die Reparatur des Transmitters ist beinahe abgeschlossen.«

Seine Klauenhand klammerte sich um Manolis Oberarm. Er flüsterte. Trotzdem klang seine Stimme nachdrücklich und brannte sich in Manolis Gehirn. »Du wirst mir den Weg zur Welt des Ewigen Lebens zeigen!«


20.

Hisab-Benkh

Der schlafende Gott

 

Hisab-Benkh spürte einem Gedanken nach. Er war wie Luft, die man zwischen den Fingerspitzen nicht festhalten konnte. Jeder Atemzug jagte einen quälenden Schmerz durch seinen Brustkorb. Das Brennen breitete sich wie die Wellen eines Sees aus, in den jemand einen Stein geworfen hatte. Sein Herz schlug, als müsste es gegen einen Widerstand ankämpfen. Oder bildete er sich bloß ein, dass sein Herz schlug?

Ja, das war der Gedanke, der aus der Luft heraus Gestalt annahm: War er am Leben? Das Krachen der Explosion schmerzte noch immer in den Gehörgängen. Ein beständiges Fiepen war von ihm zurückgeblieben wie ein unliebsames Geschenk. Erinnerungen von einem Schatten, der auf ihn hinabstürzte, stiegen in ihm auf.

Etwas Großes hatte ihn getroffen. Ohne den Schutzschirm hätte es ihn zu knochigem Matsch zermalmt. Ein Steinbrocken hatte ihn herumgewirbelt wie ein Blatt im Wind. Ehe der Schutzschirm unter der Belastung zusammengebrochen war, hatte er sich in Sicherheit gerollt, oder?

Eine Weile lag er reglos auf dem staubigen Boden, versuchte, Verwirrung und Angst zu beherrschen und Ordnung in seine Erinnerung zu bringen.

Nicht weit entfernt hörte er eine zornige Stimme. »Das warst du, Ralv! Gib es zu, du hast diese Explosion ausgelöst, um uns umzubringen!«

»Nein! Unwahrheit! Ralv hat nichts gemacht!«

Hisab-Benkh wollte sich aufrichten. Ihm wurde schwindelig, ehe er ein Körperteil bewegt hatte. Stück für Stück drehte er seinen Kopf. Angestrengt lauschte er. Die Töne wurden lauter, seine Wahrnehmung verbesserte sich, und es gelang ihm, die Stimmen klar zuzuordnen.

»Tis, lass ihn in Ruhe!« Das war Emkhar-Tuur. »Du darfst ihm nichts tun!«

»Warum nicht? Dieser gorrische Nestbeschmutzer hat uns eine Falle gestellt! Er hat diese Explosion inszeniert! Seinetwegen ist Hisab verletzt! Ich werde ihm die Eingeweide herausreißen!«

Verschwommen sah Hisab-Benkh, wie Tisla-Lehergh sich auf Ralv stürzte und Emkhar-Tuur sie seitlich abdrängte, ehe sie bei dem Gorrer ankam. »Krallen weg!«

»Und warum, bei den Schalen der Welten?«

Ich sterbe, und wo lande ich? Im ewigen Streit der Zwillinge. Großartig. Der sarkastische Gedanke mischte sich mit einem Gefühl von Erleichterung. Tisla-Lehergh und Emkhar-Tuur wirkten sehr lebendig.

Hisab-Benkh streckte vorsichtig die Zunge aus dem Maul. Irgendjemand hatte ihm den Helm abgenommen. Nein, er konnte nicht tot sein. Der Staub, den er schmeckte, war ganz real. Auch träumte er nicht, dafür hatte er zu viele Schmerzen. Besonders der Brustkorb und ein Arm brannten, als würden Flammen darauf tanzen. Vorsichtig bewegte er Hände und Füße. Der Schwindel kam wieder, aber dieses Mal war er deutlich schwächer.

Er hörte Emkhar-Tuurs zaghafte Stimme. Verlegenheit und Schuldbewusstsein schwangen darin mit. »Weil er nichts für den Vorfall kann. Es könnte sein, dass ich im Skelett-Raum irgendetwas aktiviert habe …«

»Du hast was?«, schimpfte Tisla-Lehergh.

»Ich …«

»Er bewegt sich!«, unterbrach Ralv.

Hisab-Benkh blinzelte. Drei Gesichter beugten sich über ihn. Sie erschienen ihm riesig. Ralvs lange Haare berührten seine Schuppen. Emkhar-Tuur packte ihn an der Schulter. »Hisab, alles klar?« Das Piepen im Gehörgang erschwerte es, ihre Stimme deutlich zu verstehen, trotzdem begriff er, was sie meinte.

»Alles klar«, presste er hervor.

Die Zwillinge brachen in Jubel aus. Ihre Schwänze klatschten begeistert auf den Boden.

Hisab-Benkh richtete sich auf. Wie es sich anfühlte, hatte er sich nicht ernsthaft verletzt. Er ließ sich von Tisla-Lehergh und Emkhar-Tuur in den Stand helfen. Behutsam klopften sie ihm Staub vom Anzug, während er darauf wartete, dass die mit Geröll übersäte Kaverne aufhörte, sich zu drehen. »Und bei euch?«, fragte er, obwohl es ihnen gut gehen musste, so, wie sie schon wieder streiten konnten.

»Alles bestens«, sagte Tisla-Lehergh.

Emkhar-Tuur senkte die Schnauze, als gäbe es auf dem Boden ein interessantes Muster arkonidischer Herkunft zu analysieren. »Ich … Es ist meine Schuld. Ich fürchte, ich habe die Explosion oben im Skelettraum ausgelöst. Es gab ein Hologramm, das für einige Sekunden aufflammte …«

»Ein Hologramm?« Hisab-Benkh war zu glücklich darüber, dass sie alle noch lebten, um ernsthaft wütend zu werden. Außerdem ließ in diesem Moment der Schwindel nach, sein Körper erholte sich schlagartig, und das versöhnte mit dem, was Emkhar-Tuur gerade gestanden hatte. »Warum hast du nichts gesagt?«

»Können wir das später besprechen?« Tisla-Lehergh hob ihren Arm und zeigte auf das anzugintegrierte Display. »Ich habe den Schirm eingeschaltet, um mich zu schützen. Wie es aussieht, wurden wir geortet. Drei Roboter sind auf dem Weg. Außerdem habe ich eine Anfrage oberster Dringlichkeitsstufe vom Militär empfangen.«

Hisab-Benkh überprüfte seine eigenen Anzeigen. Der Schutzschirm war vorerst unbrauchbar, bis sich die Energielader regeneriert hatten, aber die anderen Funktionen arbeiteten. Tresk-Takuhn forderte eine direkte Verbindung. Wenn Hisab-Benkh dem nachkam, würde er einknicken, das wusste er.

»Die Roboter können frühestens in zwei Stunden da sein«, sagte Emkhar-Tuur zuversichtlich. »Sie werden einige Zeit brauchen, bis sie den Zugang finden und einen Weg zu uns bahnen.«

Mit einem Blick auf den Zeitmesser stellte Hisab-Benkh fest, dass die Abflugstunde bereits vorüber war. Sie konnten nicht umkehren, ohne das Gesicht zu verlieren. Ganz davon abgesehen, dass der Weg hinter ihnen verschüttet war. Er sah Ralv an.

»Gibt es noch einen anderen Weg hinaus?«

Ralv nickte. »Gibt. Ist länger, aber es geht.«

»Gut. Wie weit ist es bis zu dem Gott?«

»Nicht weit.«

»Dann vorwärts.« Schwerfällig setzte er sich den Helm wieder auf und kämpfte sich durch das Geröll. »Ich will ihn endlich mit eigenen Augen sehen.«

Die Zwillinge schlossen dicht auf. Ralv brachte sie aus der Kaverne, hinein in einen engen Tunnel. Gerade als Hisab-Benkh glaubte, sie würden nicht weiterkommen, vergrößerte sich der Durchmesser des Gangs, und er konnte wieder aufrecht gehen. Sie kamen durch ein Loch in einen Raum, der künstlich angelegt war. Blau schimmernde Wände rahmten ihn ein. In seiner Mitte erstreckte sich ein langes Becken. Die Helmscheinwerfer warfen zuckend ihr Licht durch die Leere. Sie fingen sich über dem Wasserbecken in etwas Silbernem.

»Ein Hafen unter der Erde«, staunte Tisla-Lehergh und deutete auf ein metallisch blitzendes Boot, das dank seiner Verschalung dafür geeignet schien, unter Wasser zu fahren. Es schwamm allein am Ende des Beckens.

»Faszinierend!« Emkhar-Tuurs Schwanz schlug auf den Boden. Von der Zerknirschung, die sie vor wenigen Minuten an den Tag gelegt hatte, war nichts mehr zu sehen. Ihre Augen glänzten. »Was ist das für ein Boot? Fährt es?«

»Fährt!«, bestätigte Ralv mit einem Stolz, als hätte er das Boot eigenhändig aus Weißholz gebaut. »Maschine. Verschluckt einen wie ein Fisch. Ralv hat es gemacht. Es bringt uns zu dem schlafenden Gott.«

Hisab-Benkh blieb stehen. Seine inneren Organe fühlten sich kalt an. Der Fund des Bootes war beeindruckend, aber damit zu fahren erschien ihm riskant. Er hatte solche Konstruktionen in Aufzeichnungen gesehen. »Dieses Boot ist jahrtausendealt, Ralv. Ich weiß nicht, ob wir es benutzen sollten. Es könnte untergehen.«

Tisla-Lehergh betrachtete Ralv eingehend. »Und du bist schon damit gefahren?« Ihre ätzende Stimme zeigte deutlich, dass sie dem Gorrer nicht glaubte. »Ein Primat mit einem Arkonidenboot?«

Ralv sog Luft in die Lungen, als wolle er sich zur doppelten Breite aufplustern. »Bin gefahren! Weiß, wo es hineingeht und wo Knopf ist!«

»Vermutlich ist die Strecke vorprogrammiert.« Hisab-Benkh bewegte sich keinen Schuppenbreit. »Aber das Risiko ist zu groß. Wenn mich mein Ortsgefühl nicht täuscht, können wir über das Becken ins offene Meer gelangen. Alles andere würde auch keinen Sinn haben. Wir sollten …«

»Wir sind so weit gegangen«, unterbrach Emkhar-Tuur ihn bittend. »Können wir die Chance wirklich ungenutzt lassen?«

Die Schwestern sahen ihn mit flehenden Augen an. Ihre gemeinsame Duftnote breitete sich beunruhigend schnell aus. Hisab-Benkh stieß ein Zischen aus. »Sehen wir es uns an.«

Ralv ging eilig vor, sprang auf einen Metallsteg und berührte das Boot an der Außenverschalung. Mit einem unheimlichen Quietschen, das so widerwillig klang, dass sich Hisab-Benkh am liebsten die Ohren zugehalten hätte, fuhr eine Treppe aus.

Hisab-Benkh betrachtete das silberne Material. »Der ursprüngliche Mechanismus muss kaputt sein.« Dieser Anachronismus wunderte ihn nicht. »Das Primitive überdauert die Zeit.«

Die Zwillinge hörten ihm nicht zu. Sie hüpften bereits über den Steg. Als sie das Boot erreichten und sich anschickten, einzusteigen, flammten im Inneren helle Lichter auf, die ihren Schein hinauswarfen. Hisab-Benkh folgte Emkhar-Tuur und Tisla-Lehergh und sah dabei unbehaglich auf das schwarze Wasser neben dem Steg, das alles, was sich darunter befinden mochte, verbarg. Unwillkürlich wurde er immer langsamer. Ertrinken war ein furchtbarer Tod.

Ralv hat das Boot benutzt und lebt noch. Sicher schaffen wir es auch. Die Arkoniden bauen und konstruieren für die Ewigkeit. Wenn die Wartungsmaschinen es lang genug gemacht haben …

»Komm schon!«, rief Emkhar-Tuur unternehmungslustig. Ihr Kopf ragte aus einer ovalen Zugangsöffnung, die recht schmal für einen Topsider war. »Ist alles in Ordnung da drin!«

Hisab-Benkh fragte sich, ob Emkhar-Tuur bereits vergessen hatte, dass sie ihretwegen fast gestorben wären. Oder war ihr Enthusiasmus ihre Art, den schweren Fehler wiedergutmachen zu wollen? Wahrscheinlich verdrängt sie den Vorfall einfach, das würde zu ihr passen. Er betrat das Unterwasserboot und sah sich neugierig um. Die Leuchten waren perfekt in die Wandungen integriert. Er konnte keine von ihnen einzeln ausmachen. Trotzdem lag das Bootsinnere samt der Pneumositze und Konsolen in einem warmen, weichen Licht.

Ralv stand an einem Pult und bewegte die Hand darüber. Die Holografie des Bootes baute sich auf. Daneben flackerte ein Schriftzug. Interessiert trat Hisab-Benkh näher. »Ein Startbefehl. Wenn du das Bild erneut berührst, Ralv, fahren wir los.«

»Ralv weiß. Anfassen und los.« Er sah Hisab-Benkh fragend an. »Wollen wir?«

Die Zwillinge starrten zu ihm hinüber. Hisab-Benkh nahm seinen Stützschwanz aus dem Weg und setzte sich in den Schalensitz, der unbequem schmal für ihn war. »Also gut. Aktiviere das Element.«

Ralv senkte ehrfürchtig die Hand. Die Geste hatte etwas Feierliches an sich. Hisab-Benkh konnte sich gut vorstellen, wie dem Gorrer das erste Mal eine Aktivierung gelungen war. Die arkonidische Technik ließ sich so einfach bedienen, dass selbst ein Schlüpfling damit zurechtkam. Zumindest, wenn Programmierungen vorlagen. Sollte es allerdings da draußen im offenen Gewässer ein Problem geben …

Ralvs Finger berührten das Hologramm. Es veränderte die Farbe. Eine zweite Bestätigung wurde verlangt, dann eine dritte. Fast liebevoll stupste Ralv gegen das dargestellte Boot, als wollte er es aus dem Hafenbecken hinausschieben.

Ein kaum wahrnehmbares Vibrieren fuhr durch Hisab-Benkhs Körper, begleitet von einem hellen Summen. Winzige Käfer schienen unter seinen Schuppen entlangzukriechen. Dann sah er auf dem Hologramm, wie das Schiff abtauchte.

»Wahnsinn!« Emkhar-Tuur sah sich mit großen Augen um. »Ist es ein weiter Weg, Ralv?«

Der Gorrer schüttelte den Kopf. Inzwischen war Hisab-Benkh die Geste vertraut.

Tisla-Lehergh inspizierte die Konsole und das Hologramm. »Der Energiestand des Holos ist niedrig, aber mehr als ausreichend. Falls alles an diesem Boot so gut funktioniert wie dieses Holo, werden wir keine Probleme bekommen.«

Hisab-Benkh fuhr mit dem Handschuh über den Schutzanzug. Wenn sie nicht zu tief tauchten, konnten sie selbst im Fall einer Havarie ohne Schaden nach oben gelangen.

»Schaut!« Emkhar-Tuur hatte die Hand gegen die Wandung gepresst. Unter ihrer Berührung verfärbte sich das arkonidische Material. Es wurde durchsichtig und gab den Blick ins offene Meer frei. Weißes Plankton trieb vorüber. Schwimmende Lichtpflanzen woben einen Teppich voll exotischer Muster. Sie dümpelten neben hellen Unterwasserpflanzen, die ihre Blätter wie die überdimensionierten Beine von Spinnentieren sinnverwirrend in der Strömung wiegten. Hisab-Benkh erkannte in einiger Entfernung einen Schwarm Knollenfische.

Während es in den Höhlen immerzu geraschelt und gehallt hatte, herrschte um sie kobaltblaue Stille. Selbst das Triebwerkssummen wurde leiser und ebbte ganz ab. Ein Gefühl von Unwirklichkeit beschlich Hisab-Benkh. Er war losgelöst von der Welt, wie er sie kannte, glitt in einem fremden Boot dem Abenteuer entgegen. Gab es etwas Schöneres? Hatte es sich nicht allein für diesen einen Moment gelohnt, das Leben beim Militär hinter sich zu lassen und das Risiko dieser Fahrt auf sich zu nehmen?

Mehrere Minuten starrten sie staunend wie Schlüpflinge hinaus in das fremde Meer. Ralv hatte beide Handflächen gegen das durchsichtige Material gepresst. »Gleich kommt Götterheim. Wunderschön«, flüsterte er. »Die Götter sind groß.«

Aus dem Licht der Scheinwerfer schälte sich eine künstliche Struktur aus flüssigem Weiß, die aus dem Meeresboden ragte. Sie unterschied sich deutlich von allem, was Hisab-Benkh bisher gesehen hatte.

»Eine Kuppel!«, rief Emkhar-Tuur. »Sie ist überwuchert mit …«

»… weißen Wasserpflanzen«, vollendete Tisla-Lehergh und verstummte andächtig.

Hisab-Benkh brachte kein Wort hervor. Seine Herzvorhöfe schmerzten, doch es war ein angenehmer Schmerz, den er nur dann fühlte, wenn sich große Schönheit offenbarte.

Eine Schutzstation der Arkoniden. Jahrtausende lag sie im Meer. Was würden ihre Wände erzählen, wenn sie sprechen könnten? Ob die Positronik noch funktioniert? Wenn ich erfahren könnte, was sich dort abgespielt hat … Der Gedanke machte ihn schwindelig.

Was er in diesem Augenblick entdeckte, war sein größter bisheriger Fund, und Ralv war bereits in dieser Anlage gewesen! Er hatte von einem Schrein gesprochen, aber nichts davon erwähnt, dass der Raum mit dem Schrein unter Wasser stand. Also musste irgendetwas in dieser rätselhaften Halbkugel noch funktionieren! Dass Ralv ohne technische Hilfe hineingekommen war, das konnte Hisab-Benkh nicht glauben. Auch hatte der Gorrer keinen Taucheranzug, der ihn in dieser Tiefe vor dem Wasserdruck geschützt hätte. Konnte es also sein, dass nach so langer Zeit die Rudimentärsysteme noch liefen – oder zumindest ein Teil davon? Dann würden die Wissenschaftler der großen Türme Topsids ihm zu Füßen liegen. Dieser Fund konnte Geschichte schreiben.

»Bitte«, flüsterte er und starrte gebannt auf die näher kommende weiße Wand. »Bitte-bitte-bitte!«

»Da fehlt was!« Tisla-Lehergh deutete auf den oberen Bereich.

Hisab-Benkhs Hoffnungen schwanden so jäh, wie sie entbrannt waren: Mitten im Pflanzenteppich klaffte ein Loch, als habe ein gefräßiges Monster die Halbkugel aufgerissen wie eine Frucht, deren süßes Inneres lockte.

»Die Station wurde zerstört …« Enttäuschung breitete sich in ihm aus. »Es ist Wasser eingedrungen …«

Blaues Licht drang zwischen den weißen Seepflanzen hervor. An sieben verschiedenen Stellen brach es in das Kobaltblau des Meeres. Gleichzeitig änderte das Boot seine Richtung und hielt zielstrebig auf eine Stelle zu, die frei von Pflanzen war.

Also doch! Hisab-Benkhs Schuppen verfärbten sich an Hals und Gesicht.

»Es gibt noch Energie … Das ist …« Er suchte nach dem passenden Ausdruck und fand ihn nicht. Er war in einen Traum hineingeraten, der ihm nicht nur den größten Erfolg seines Lebens versprach, sondern für alles stand, was er seit Jahrzehnten suchte.

Das Boot steuerte auf ein Tor an der riesigen, abgeplatteten Halbkugel zu. Das Schott öffnete sich langsam. Dahinter kam eine hell beleuchtete Schleusenkammer zum Vorschein. Sie tauchten in das strahlende Licht ein.

Mehrfach blinzelte Hisab-Benkh. Fasziniert sah er zu, wie das Tor sich hinter ihnen schloss und das Meerwasser abgepumpt wurde. Er glaubte sogar die Maschinen zu hören, die eifrig ihre Arbeit verrichteten und einen Großteil des Wassers abführten. Luft drang ein. Als sie auf das innere Schleusentor zukamen, erkannte er die Umrisse deutlicher. Er musste sich zusammenreißen, nicht ständig zu züngeln.

Während er noch saß, waren die Zwillinge und Ralv aufgestanden. Obwohl Ralv die Kuppel bereits kannte, wirkte er ebenso in ihren Bann geschlagen wie Tisla-Lehergh und Emkhar-Tuur.

Das Boot glitt in ein Becken hinein, das dem unter Valkaren nicht unähnlich war; ein ovaler Hangar mit einer Deckenhöhe von nicht ganz zehn Längen. Abgesehen von ihrem gerade aufgetauchten Boot war der Hangar leer. Dunkle Metallwände umgaben sie. Hisab-Benkh hätte gern eine Probe entnommen, um die Legierung zu untersuchen. Vielleicht fand sich dafür später Zeit, wenn sich alles unerwartet zum Guten wendete und er Tresk-Takuhn von der Wichtigkeit dieses Fundes und einer Sondergenehmigung überzeugen konnte.

Sie stiegen aus. Hisab-Benkh legte den Kopf schief.

»Was ist?«, fragte Tisla-Lehergh.

»Keine Stimme«, sagte Hisab-Benkh. »Obwohl ich es erwartet habe, habe ich gehofft, dass die Positronik funktioniert. Aber eigentlich muss es so sein.«

»Warum?«, fragte Emkhar-Tuur.

Hisab-Benkh verzog die Lippen. »Weil Ralv ansonsten gegrillt worden wäre, als er das erste Mal hier hereinkam. Eine arkonidische Positronik kann sehr wohl zwischen Arkoniden und …«, er hielt inne. Er hatte Arkonidenabkömmlingen sagen wollen, aber noch wollte er Ralv damit nicht konfrontieren. »… Gorrern unterscheiden«, fuhr er fort. »Die Arkoniden waren und sind kriegerisch. Sie haben mit Angriffen gerechnet und Vorsorge getroffen. Nur so ist diese Kuppel zu erklären. Sie hat versagt.«

Tisla-Lehergh und Emkhar-Tuur sahen sich an. »Du meinst den Wassereinbruch?«, fragte Tisla-Lehergh.

»Ja. Die Glassitdecke ist zerbrochen und das obere Segment mit Meerwasser geflutet. Jemand hat diese Kuppel entdeckt und angegriffen.«

Ralv zog den Kopf ein. »Egal was ist. Lasst uns schnell sein. Im Innern ist es böse. Das Heim mag keine Störung.«

Emkhar-Tuur sprang mit einer Schnelligkeit zu ihm, dass er zusammenzuckte. »Führ uns zu deinem schlafenden Gott!«

Ralv lächelte unsicher und ging voran.

Hisab-Benkh folgte mit langsamen Schritten. Das Klingeln in seinen Ohren war auf ein erträgliches Maß gesunken und der Schwindel ganz verschwunden. Trotzdem fühlte er sich mit einem Mal unwohl. Es war, als hätten Ralvs Worte einen Schleier vor seinen Augen fortgezogen. Ja, die Kuppel war ein Kunstwerk, ein großartiger Fund und jede Freude wert. Aber sie war auch unheimlich. Wie etwas Altes, Vergessenes ruhte sie in den Tiefen des Meeres. Er versuchte, das Gefühl zu ergründen, das sich tiefer und tiefer in sein Herz grub.

Sie liegt seit Jahrtausenden an diesem Ort wie ein schlafendes Ungetüm. Ist es nicht das, was mich irritiert? Sie sollte tot sein. Ohne Licht und Tore, die sich öffnen. Stattdessen lebt sie, lauert und wartet. Als ob etwas Bösartiges sie beseelen würde. Sein Gesicht brannte vor Kälte. Er roch die Furcht, die sich in ihm ausbreitete. Einen Moment wünschte er sich zurück an die Oberfläche, doch die Neugierde siegte.

Sie gingen ans Ende des Hangars. Ein Schott glitt automatisch zur Seite. Es folgte ein langer Korridor, dessen Wände dieselbe Farbe aufwiesen wie die des vorherigen Raums. Spärliche Notbeleuchtung schenkte ihnen Licht.

Ein weiteres Tor öffnete sich. Sie gingen hindurch und standen in einer Halle. Während im Hangar gähnende Leere geherrscht hatte, war dieser Raum voller Kästen aus blau glänzendem Material.

»Was ist das?« Tisla-Lehergh trat näher. Emkhar-Tuur beugte sich über eines der Gebilde. Nirgendwo war ein Blinken oder Leuchten an ihnen zu erkennen. Sie schienen nicht mit Energie versorgt zu werden.

»Ich … ich glaube, das könnten Kälteschlafliegen sein.« Hisab-Benkh trat näher. Der Hals wurde ihm so eng, dass das Sprechen ihn quälte. Konnte es sein? Gab es überlebende Arkoniden in dieser Station? Das wäre wie ein Traum im Traum. Er beugte sich hinab, berührte das seltsam weiche Material. Die Liege vor ihm war leer. Obwohl die Entdeckung der Kuppel ihn beeindruckte, spürte er nun bittere Enttäuschung.

Emkhar-Tuur und Tisla-Lehergh sprangen durch die Halle, inspizierten einen Kasten nach dem anderen. »Nichts!« Tisla-Lehergh fuhr wütend zu Ralv herum. »Diese Liegen sind leer! Alle!«

»Nicht alle«, flüsterte Ralv. Er ging voran und führte sie an das Ende des Raums.

Hisab-Benkh hatte das Gefühl, mit jedem weiteren Schritt stiege die Schwerkraft an. Er wusste, es war Einbildung, aber sie wurde derart stark, dass er zu keuchen anfing. Sein Atem ging unruhig, und nicht zum ersten Mal wünschte er sich, weniger Gewicht mit sich herumzuschleppen.

Ralv ging zum letzten Behälter am hinteren Ausgang. Triumphierend hob er den Arm und zeigte darauf. »Hier ruht der schlafende Gott!«

Vorsichtig trat Hisab-Benkh heran. Auch die Zwillinge waren von einer plötzlichen Scheu erfüllt und näherten sich bedächtig wie einem schlafenden Raubtier.

Kein Holo, ein echter Arkonide. Das ist besser, als ich dachte. Hisab-Benkh beugte sich vor, um einen Blick in das Innere der Liege zu erhaschen. Er fuhr zischend zurück. »Was ist das?«

Im Gegensatz zu den anderen Liegen füllte diese ein flirrendes Feld, das fast bis zum Rand reichte. Darüber lag eine Glassitscheibe, und die eingeblendeten Anzeigen am Rand der Liege zeigten Hisab-Benkh, dass die Systeme arbeiteten. Die Energetik verzerrte das, was darunter lag, geringfügig, doch es ließ sich trotz der Verfremdung gut erkennen.

Das Wesen, über zwei Längen groß, mit tentakelförmigen Armen, war in einen weißen Anzug gehüllt. Es besaß keinen Hals. Der Kopf verschmolz wie ein Halbmond mit den Schultern. Das Gesicht zeigte vier runde, geschlossene Augen. Knapp unter den Nasenschlitzen wuchsen dünne, hornartige Lippen in die Höhe.

»Ein Methan! Natürlich!« Hisab-Benkh hatte die Worte kaum zu Ende gesprochen, als ein Alarm schrillte.

Emkhar-Tuur und Tisla-Lehergh sahen ihn panisch an. Ralv drehte sich im Kreis, als erwarte er jeden Augenblick eine feindliche Armee mit Lanzen und Speeren.

»Was ist los?«, fragte Emkhar-Tuur.

Hisab-Benkh stand wie versteinert. Er roch seine eigene Angst. »Ich weiß es nicht.«

 

ENDE

 

 

Auf Topsid verlangt der Despot von Eric Manoli, ihn auf der Suche nach der Welt des Ewigen Lebens zu begleiten. Der Arzt von der Erde soll mit ihm durch den wieder funktionsfähigen Transmitter gehen. Aber ist das Gerät überhaupt entsprechend justiert? Oder ist der Schritt durch den Transmitter ein Gang in den sicheren Tod?

Währenddessen spitzt sich die Lage im Tatlira-System zu. Die topsidische Flotte bereitet sich auf einen Angriff des Großen Imperiums vor. Dieser Mobilmachung trotzt der Archäologe Hisab-Benkh. In den Ruinen einer ehemaligen arkonidischen Kolonie auf dem zweiten Planeten des Systems ist er auf einen Methan gestoßen. Hat das Wesen die Jahrtausende im Kälteschlaf unbeschadet überstanden?

Wie sich im kommenden Band zeigt, sind auch Perry Rhodan und die überlebenden Besatzungsmitglieder der TOSOMA auf dem Weg ins Tatlira-System. Der Naat-Kommandant Novaal hält sie auf seinem Flaggschiff fest. Der Befehl seines Verbands: die topsidische Festung Rayold zu erobern – um jeden Preis …

Geschrieben wurde der Roman von Alexander Huiskes. Er kommt in 14 Tagen in den Handel, also am 21. Dezember 2012, und er trägt folgenden Titel:
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht’s am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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